



ZENTRALBLATT 

FÜR PSYCHOTHERAPIE UND IHRE GRENZGEBIETE 


Jihrlich erscheinen 6 Hefte« zwei-monailich ein Heft. Gesamfumfang 25 Bogen = 400 Seiten / Preis M. 18.— 
(ausschließlich Porto) / Die Herren Mitarbeiter erhalten von ihren Originalbeiträgen 40 Sonderdrucke kostenlos 
geliefert. Ein Mehrbedarf muß bei Rücksendung der Fahnenkorrektur angegeben werden. — Anzeigenannahme : 
Alfred Hüthtg Verlag, Heidelberg, Hauptstr. 20. Telefon 7483 


VERANTWORTLICH FÜR DIE S C H R I F T L E I T U N G : 

Dr. Otto Curfius, Duisburg a. Rh., Am Buchenbaum 8 pari. / Dr. C. A. Meier, 

Zürich 7, Freie Straße 29 


INHALT DIESES HEFTES: 

Aktu elles: 

IX. Internat, ärztl. Kongr. t. Psychotherapie in Kopenhagen. Vorl. Mitt. S. 321 
Wissenschaftliche Aufsätze: 

W. M. Kranefeldt, über zwei Arten archetypischer Zuordnung S. 322 
H. Schulfz-Henket über die Archetypen S. 335 
H. Ce Roggei Das Bewußtsein S. 344 

Referate S. 362 


ANSCHRIFTEN DER MITARBEITER DIESES HEFTES: 

Dr. W. M. Kronof«ldl| Charlotfenburg, Kurlinder Alle« 1 — Dr. H. Sckullz-Henke, Berlin-Wilmersdorf, Hohen- 
rollerndamm 26 — Dr. H. C. Rogg«. 9 rue Fouad I, Le Ceire (Ägypten). 


VERLAß VON S. HIRZEL IN LEIPZIG 


INTERNATIONAL 

PSYCHOANALYTIC 

UNIVERSITY 



DIE PSYCHOANALYTISCHE UNIVERSITÄT IN BERLIN 


AKTUELLES 


NEUNTER 

INTERNATIONALER ÄRZTLICHER KONGRESS FÜR PSYCHOTHERAPIE 
in Kopenhagen vom 2. — 4. Oktober 1937 

Vorläufige Mitteilung. 

Wir gestatten uns hiermit, Ihnen mitzuteilen, daß die dänische und die 
schwedische Landesgruppe die Internationale Allgemeine Ärztliche Gesell- 
schaft für Psychotherapie zu einem internationalen Kongreß in Kopenhagen 
einladen. 

Der Kongreß wird vom 2. bis 4. Oktober 1937 stattfinden. Das Ver- 
handlungsthema des ersten Tages ist: „Psychotherapie und all- 
gemeine Praxis*', das des zweiten Tages: „Die Lehrbarkeit der Psycho- 
therapie.“ Der dritte Tag ist für sonstige Vorträge, Diskussionen und 
Geschäftliches vorgesehen. 

Die Vorträge können in Deutsch, Englisch oder Französisch gehalten werden 
und dürfen nur 20 Minuten dauern, abgesehen von den Hauptreferaten 
(45 Min.). Anmeldungen von Vorträgen sind bis spätestens 1. Juni an den Vor- 
sitzenden der Internationalen Gesellschaft, Prof.Dr. C.G. Jung, Küsnacht- 
Zürich, einzureichen. 

Die Teilnahme am Kongreß steht allen Ärzten frei. Auf Einladung der ver- 
schiedenen Landesgruppen können auch sonstige Psychotherapeuten und prak- 
tische Psychologen teilnehmen. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns die 
Adressen auch anderer Ihnen nahestehender bzw. Ihnen geeignet erscheinen- 
der Kollegen oder Gesellschaften angeben würden, damit auch diese auf den 
Kongreß aufmerksam gemacht werden können. 

Oluf Brüel. PoulBjerre. 

2. Amagertorv, Copenhagen. 4. Engelbrektsgatan, Stockholm. 
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WISSENSCHAFTLICHE AUFSÄTZE 

W. M. KRANEFELDT: 

ÜBER ZWEI ARTEN ARCHETYPISCHER ZUORDNUNG i). 

Unsere Psychologie befaßt sich bekanntlich vorzugsweise mit dem sog. Un- 
bewußten. Das unbewußte Material oder die unbe^vußten Inhalte gewinnt sie 
aus dem Traumleben, den Phantasien sowie schließRch allem irrationalen, vom 
Willen des Menschen nicht kontrollierbaren Geschehen überhaupt. Der Reich- 
tum an unbewußtem Material, der sich daraus ergibt, wäre aber sozusagen 
wertlos, wenn man ihn nicht imter bestimmte Auffassungen brächte, d. h. 
wenn man ihn nicht deuten würde. Wenn man eine Deutung vornimmt, fragt 
es sich aber immer, ob sie aus dem eigentümlichen Wesen des Unbewußten 
selbst gewonnen ist oder nicht. Wo das nicht der Fall ist, legen sich nur die 
bereits bewußten oder bewußt greifbaren, mit dem Willen oder der gerichteten 
Aufmerksamkeit hervorrufbaren Auffassungen über die „unbewußten Er- 
zeugnisse“, wodurch das aufnehmende Bewußtsein schließKch nicht reicher, 
sondern ärmer wird. Das Unbewußte wird vom Bewußtsein „zertreten“ oder 
,, zerkleinert“, nicht aber in seinem eigentlichen Wesen aufgenommen oder an- 
genommen. — Ich möchte aber gleich hier hinzufügen; hinter dem „zertreten“ 
oder dem „zerkleinern“ steht immer ein starkes religiöses Pathos. Dieses 
nämRch ist es, das ein so wohl befestigtes, im höchsten Grade ,,wirksames*‘, 
in Verteidigungs-Stellung befindliches Bewußtsein zusammenschließt. Dieses 
Pathos mag als solches bewußt sein oder auch nicht. Vorhanden ist es immer. 
Und zwar müßte Ulän sagen: hinter dem „zertreten“ steht die alttestament- 
liche Form des Vater -Archetypus — von der (allgemeinen) Form „du sollst“ 
. . . (und der speziellen, z. B.) „der Schlange den Kopf zertreten“, hinter dem 
„zerkleinern“ steht das Sohnes -Pathos. Das therapeutische Klemholz-machen, 

1) Vortrag, gehalten am 9. 12. 1936 am Deutschen Institut für Psychologische For- 
schung und Psychotherapie, Berlin, 
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z. B. in Form der Dialektik, hat daher unzweifelhaft spezifisch christlichen 
Charakter, zuweilen offen ausgesprochen christlichen Hintergrund. Mit Geduld 
und liebe begegnet hier der Archetypus des Sohnes dem Patienten, d. h. der 
Seele, und zerknackt ihm seine Schwierigkeiten, um ihn „zum Vater“ zu 
führen. Hegel ist ein christlicher Philosoph. „Dialegomai“ heißt „hin und 
her rechnen, sich etwas im Nachdenken auseinanderlegen“, oder wie wir hier 
sagen, zerkleinern, zerknacken, insofern es die Bilder der Seele sind, die arche- 
typischen Formen ihres Lebens, die hier zu Worten und Diskussion zerknackt 
werden. Für diese Einstellung ist der „Herr Jesus“ prinzipiell immer viel 
wichtiger als jedes seelische Erlebnis als solches. Im Anfang war das W^oit 
so beginnt die Geschichte des Sohnes; am Ende sind die W^örter, so müßte 
man liinzusetzen. Hegel war Christ, aber auch Alfred Adler ist der 
„Sohn“, nämUch z. B. in HinbHck auf F r e u d , von dem er ja herkommt und 
in dessen Lehre, dem Freudianismus, es weder Geduld noch Liebe gibt. De^ 
hier herrscht alttestamentliches Vater-Pathos. Die Geduld heißt liier Zeit- 
losigkeit (Dauer!) und die Liebe Beziehungslosigkeit. Daher auch das bekannte 
Sofa, hinter welchem der freudianische Arzt steht . . . 

Mit diesen psychologischen Feststellungen sage ich nichts aus über Wert 
oder Unwert des einen oder des andern. Mir kommt es hier nur auf das an, 
was in unserm Thema die Zuordnung der Archetypen genannt wird. Darunter 
verstehe ich einerseits die hinter dem Bewußtsein stehende archetypische 
Situation, also deren Zuordnung zum Bewußtsein — anderseits die Zuordnung 
der Archetypen untereinander, also gewissermaßen in der Welt des 
wußten selber. Rein psychologisch gesehen ist es sozusapn gleich, was sich als 
Bewußtsein präsentiert. Denn psychologisches Sehen ist binokulares Sehen. 
Es ist aber nicht nur Doppeltsehen, sondern auch eine Art von Sehen, die ich 
als Sehen der diskursiven Abfolge der Bilder, d. h. der Archetypen oder der 
archetypischen Kategorien bezeichnen möchte. Und das eben verstehe ich unter 
Zuordnung der Archetypen im engeren Sinne. 

Was sind nun die Archetypen? — Das Wort Archetypos setzt sich zusammen 
aus „arche“ (griech.) = Anfang und „typos“ = Form, Gestalt, geprägte Form. 
Der Archetypos ist also ein „Ur-Typus“, das urtümlich -typische am Menschen- 
leben, seinem Aufbau, seinem Ablauf, dem Welterleben des Menschen, kurz 
am Seelenleben. Die Archetypen sind die „ewigen“ Urformen des Lebens. 
Zum Beispiel: daß Welt und Seele urtümlicherweise als Eins erlebt werden — 
das selbst ist eine archetypische, eine Ur-Tatsache — übrigens sicherUch nicht 
nur in „psychologischer“ Hinsicht. . . In unserer entwickelteren Bewußtseins- 
Vorstellung ist das ja keineswegs mehr der Fall. Die Welt, so erscheint es uns, 
ist etwas „Objektives“, draußen Befindüches, die Seele dagegen ist etwas 
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„Subjektives“, drinnen Befindliches. Die urtümliche Einheit von Welt und 
Seele ist also in unserm Bewußtsein oder durch unser Be^vußtsein in eine Zwei- 
heit zerspalten. Auch dies ist eine Tatsache, die man als eine archetypische 
oder urtümliche anerkennen muß, insofern nämlich als es dem Unbewußten 
offenbar wesenseigentümlich ist, ein Bewußtsein aus sich heraus zu erzeugen, 
ein Bewußtsein herauszudifferenzieren. 

Einmal die Zwxiheit und zugleich auch die Einheit sind also archetypische 
Gegebenheiten, zwei Grundvoraussetzungen, die wir ausdrücklich als solche 
ins Bewußtsein aufnehmen müssen, wenn wir inpsychologischer Absicht 
uns mit dem Unbewußten beschäftigen wollen. Denn weim wir das nicht tim, 
unterscheiden wir mangelhaft und ernten eine babylonische Sprachverwirrung, 
die zugleich auch eine Verwirrung der Weltanschauung wdrd und werden 
muß — oft sehr gegen unsem Willen! — insofern alles „Psychische“ immer 
Baustein oder Bruchstück des ganzen Weltbildes ist und deshalb auch „be- 
wußt“ werden will. Und deshalb sollten wir es nicht nur „zerkleinern“ oder 
„zertreten“, um es z. B. der „Therapie“ zum Opfer zu bringen. 

Wenn wir nun das, was wir psychologisch als Bewußtsein und als Unbe- 
wußtes bezeichnen, so kennzeichnen dürfen, wde es eben geschah, dann ist es 
ohne weiteres klar, daß Psychologie und die Frage nach den Archetypen im 
Grunde ein und dasselbe ist. Wir können sagen, wir stehen mitten in einer 
Welt oder einem Medium, das wir sowohl als teilbare oder abgrenzbare Zwei- 
heit wie auch — zugleich — als unteilbare Einheit erleben müssen. Wir können 
uns dem, auch wenn wir wollten, gar nicht entziehen, wenn auch in vielleicht 
vielen Fällen das Einheitserlebnis „unbewußt“ bleibt und dementsprechend 
irgendeine zunächst unzulängliche Abgrenzung oder Zweiteilung beinahe die 
Regel ist. 

Damit würde die Frage Zusammenhängen; Wie findet man diejenige Tren- 
nungslime zwischen beiden urtümlichen Gegebenheiten der Seele, die sozu- 
sagen keine Grenzüberschreitungen zwischen den beiden „Gebieten“ — wenn 
man so sagen darf — in sich birgt und bedingt, wo sich also beides, Einheit und 
Geschiedenheit, harmonisch durchdringt — wo man jedem das Seine läßt. 

Um diese theoretischen Ausführungen anschaulich zu machen, wenden wir 
uns dem mythischen Bereiche zu und wählen zunächst den Oidipus-Mythos 
als Beispiel. In ihm wird folgendes erzählt: „Laios und lokaste erzeugen den 
Oidipus und werfen ihn mit durchstochenen Fersen hinaus in die Welt. Hilflos 
wie es ist, müßte das Kind zugrunde gehen, brächte es nicht ein verschwdegener 
Bote zu einem kinderlosen Ehepaar, zu Polybos, dem König von Korinth und 
Periboia, seiner Gemahlin, die sich sehnlichst Kinder wünschen und froh sind, 
als endlich ein Kind ankommt.“ 
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In dieser einfachen Geschichte stecken mindestens vier archetypische Mo- 
tive. Die Geschichte ist ein Mythos, d. h. er betrachtet die Geburtsgeschichte 
des Menschen — hier des Oidipus — voninnenher, oder ivie wir psycho- 
logisch sagen würden, vom „Unbewußten“ aus. Die Geschichte hat die Rich- 
tung von den Göttern her zu den Menschen hin, was der Mythos so ausdrückt, 
daß er sagt, das Kind komme von den „Eltern“ (Laios und lokaste) zu den 
„Pflege-Eltern“. Die „Eltern“ sind die Gott-Eltern, sind Himmel und Erde 
öder Gottvater und Gottmutter, und was der Mythos „Pflege-Eltern“ nennt, 
sind das, was wir „Eltern“ schlechthin nennen. Wenn der Mythos sagt: das 
kinderlose Ehepaar wünscht sich Kinder, so heißt das, sie wünschen sich 
Kinder, wie alle Menschen, denn alle Menschen haben den Paarungstrieb, und 
der eben bedeutet von innen her gesehen, man wünscht sich Kinder. 
Von außen her gesehen bedeutet er bekanntlich Lust, ein Moment m ^esem 
Zusammenhang, das man in der Psychotherapie besonders eifrig zur Kennt- 
nis pnommen hat. Leider ist daher auf die Seele der Sache oftmals vie zu 
wenig Wert gelegt worden. 

Weil nun die Eltern Polybos und Periboia sich so sehnlich Kinder wünschen, 
deshalb kommt schließlich ein Kind an, wie das im Leben so ist (Archetypus.). 
Ein Deutsches Märchen würde den Sachverhalt etwa so ausdrucken. Es wur e 
von den Eltern aus erzählen (den „Pflege-Eltern“ des Mythos also) und sagen: 
„Es war einmal ein König und eine Königin, die wünschten sich em Kind. Als 
die Königin einmal am Ufer des Flusses saß i), sah sie den Dienstmann es 
Königs auf sich zukommen mit einem Kind auf dem Arm. Er sagte, mm ha e 
ein Mann weit hinten im Wald, wo er die Herden des Königs weidete, das 
Kind gebracht. Da freute sich die Königin sehr, daß endüch ihr Wunsc m 
Erfüllung ging, sie nalim das Kind und eilte nach Hause, um üirem Gatten, 
dem König, die frohe Botschaft zu melden. Da herrschte große Freude an 
des Königs Hof und der Knabe wuchs heran, und als er mannbar wurde, da ver- 
ließ er seine Eltern und zog in die Welt hinaus und“ hatte keine Spur von 


i'i Diese Variante“, daß die Königin am Ufer des Flusses oder des Meeres sitzt, 
ist keine Erfindung von mir, sondern kommt in den verschiedenen Darstellungen es 
O dipTs^Mythos auch vor. So z. B. auf einem im Louvre in Pans befindhchen Becher 
aus Ltempelter Form, auf welchem nicht ein Bote (oder zwei Hirten), wie pwohn- 
lich,^das Kind Oidipus zu Periboia bringt, sondern der Gott Hermes und die Szene 
sich am Meer abspielt, was daraus zu erkennen ist, daß, eine Nereide auf emeni Delphm 
sitzend, sich dem Hermes zuneigt — sie scheint eben dein Gotterboten das Kind ge- 
geben zu haben — , Hermes seinerseits neigt sich der Periboia zu die eben von i^ 
das Kind in Empfang genommen hat und neben einem Kästchen steht, in dem offenbar 
Oidipus, wie Moses oder Telephos, auf dem Wasser angeschwommen kam Vgk Carl 
Robert, „Fünfzigstes Programm zum Winkelmaimfeste der Archäologischen Gesell- 
schaft“, Berlin, G. Reimer, 1890. 
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einem „Oedipus-Komplex“, sondern dieser Jüngling, eben Oidipus, verläßt 
Vater imd Mutter, wie uns der Mythos mit unverkennbarer Deutlichkeit weiter 
erzählt, zur rechten Zeit und kehrt sogar niemals wieder zu ihnen zurück. 
Polybos und Periboia verschwinden von Stund an aus der Erzählung, nur der 
Tod des Vaters Polybos wird dem Oidipus später noch gemeldet, aber wohl- 
gemerkt zu einer Zeit, da Oidipus nicht mehr das Erbe des Vaters antritt, weü 
er offensichtlich Größeres sich gewann, als der Vater ihm hatte vererben 
können. „Er zog“ — so würde unser Deutsches Märchen fortfahren — „in die 
Welt hinaus und wurde dort ein starker Held (Ehe mit lokaste!) und bestand 
viele und schreckliche Abenteuer, und wenn er nicht gestorben ist, so lebt er 
heute noch . . — was er auch noch tut, insofern dieses, wie alle andern my- 
thischen und Märchenmotive, archetypisches Menschheitsgut für immer be- 
wahrt. 

Ich behaupte also folgendes — ohne in diesem Vortrag eine ausführliche Be- 
gründung geben zu können: daß die (persönlichen) „Eltern“ des Oidipus Poly- 
bos und Periboia sind — nicht Laios und lokaste, und daß eine Antwort auf 
die Frage, was denn Archetypen seien, gar nicht zu geben ist, wenn wir nicht 
zwischen den beiden Sphären, der persönlichen — hier Polybos, Periboia — 
und der überpersönlichen — hier Laios, lokaste — unterscheiden. Erst 
dann sieht man, daß Laios und lokaste die Gott-Eltem sind, der Eltern- 
Archetypus, und von da her gewinnt man dann ein Verständnis für den 
Oidipus-Mythos überhaupt. 

Der Mythos macht es also gerade umgekehrt wie wir Psychologen. Wenn es 
unsere Aufgabe ist, beim Einzelnen aus dem Erlebnis an seinem persönlichen 
Vater imd der persönlichen Mutter den dahinter und hindurch wirkenden 
Archetypus der Eltern herauszugliedem, wie er und weil er eben vom „Un- 
bewußten“ des Betreffenden immer wieder so erschaffen, so „gedichtet“ Avird 
wie in den Mythen, so spricht der Mythos unmittelbar vom Archetypus her, 
kümmert sich weder um Therapie noch Analytiker und nennt den Eltern - 
Archetypus in seiner Sprache „Vater“ und „Mutter“. Er spricht von der Seele 
der Vater-Person, von der Seele der Mutter-Person, wenn er „Vater“, wenn er 
„Mutter sagt, nicht wie wir von einem zufälligen Herrn Geheimrat oder 
einer Frau So-und-so, die einer zum Vater oder zur Mutter hat. Wenn der 
Mythos dagegen die persönlichen Eltern meint, dann sagt er „Pflege -Eltern“, 
weil nämlich diese persönlichen Menschen ihre seelische Bedeutung nicht 
davon her bekommen, daß sie Herr und Frau . . . rat, auch nicht davon, daß 
sie König und Königin sind, sondern davon, daß sie das Geschenk der Götter 
aufnelunen und pflegen, solange es hilflos und pflege- und erziehungsbedürftig 
ist, es dann aber auch seines Weges ziehen lassen — des Weges, der im Un- 
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bekannten (Unbewußten!) angefangen bat und ms Unbekannte weiterfuhr 
und weiterführen muß, wenn es wirklich Leben, Heldenleben sem soll, d. h. 
eine Ehe mit der Mutter im großen S i n n , mit lokaste, mit der W e t 
werden soll - nicht bloß ein saftloser Abklatsch der Eltern-Situation, em 
Warten z. B. aufs väterliche Erbe oder ein Nichtloskommen von der Periboia, 
also lene neurotische Lage, die F r e u d sehr irreführenderweise mit „Oidipus- 
Komplex“ bezeiclmet hat. Was Freud hier meint, müßte man, wenn man es 
an den Fi-uren des Oidipus -Mythos benennen wollte, einen Periboia-Komplex 
nennen, aber immer dazufügen, daß Oidipus einen solchen gerade nicht hat. 
Weder hat er einen Periboia-Komplex, noch hat seme Mutter 1 eriboia einen 
„Oidipus -Komplex“ — was ja gelegenthch auch verkommen soll, wenn die 
Periboiai ihren Oidipus nicht loslassen wollen. Es ist aber mit Leichtig eit zu 
zeigen, daß beide Formen neurotischer Bindungen im Grunde emem ganz 
andern Problem entspringen. Sie hängen nämUch zusammen mit einer ein- 
seitigen Ausgestaltung des seelischen Hintergrundes, rmt ® ^ 

gion“, wenn man so will, in welchem Hintergrund mch jeweils Vater und 
Mutter Sohn und Tochter erzeugen im rhytlimiischen Ablauf es ’ 

sondern wo nur ein Vater einen Sohn hat und dieser jenem jeweils zum Opfer 

gebracht wird. . „ „.,^1. 

Der zweiseitige Typus des unbewußten Hintergrundes, wie er z. B. auch 
dem Oidipus-Mythos zugrunde hegt, hat sein Grundschema m dem kosmo- 
gonischen Mythos der Griechen von Uranos und Gaia. Uranos und Gaia er- 
zeugen zwischen sich den Kronos, die Zeit. In dem Maße ^ &onos vor- 
schreitet, treten die riesigen Umrisse des Uranos zuruck, schhe c sc ^““P ^ 
er im Hintergründe zusammen und verschwindet ganz. Der Myt os sa^ . 
Uranos wird entmannt — oder: Laios wird erschlagen. Jedenfalls 
hier natürheherweise der Sohn und wird damit der Partner seiner Mutter. 
Wenn dann im Hintergrund Kronos die Gaia „geheiratet“ hat, setzt die neue 
Phase ein, und es entsteht im Vordergrund ein zweites Paar, namhe 
Zeus und Aplirodite. Beide betreten zugleich die Bühne, so daß immer die Er- 
eiernissc auf der einen (männlichen) Seite ihre jeweilige Entsprechung auf er 
andern (weiblichen) Seite haben und der Zusammenhang zum e i g n e n Gegen- 
satz stets wechselseitig gewahrt bleibt. Nie herrscht nur ein „Vater ‘ mit si^- 
losec Konsequenz auf Biegen und Brechen. Auch Oidipus tötet daher den 
Vater und wird der Partner der Gaia-Iokaste. Das zweite Paar, das hier ent- 
steht, ist Oidipus-Antigone, Oidipus in seiner dritten Erscheinungsform nam- 
Hch, als Greis an der Hand seiner die verjüngte Mutter darstellenden Tochter 
Antigone. Die Verwandlung auf der männlichen Seite ist also im Oidipus- 
Mythos nicht „real“ (es tritt keine andere Figur in Erscheinung), sondern sie 
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ist „psychologisch“, Oidipus selbst erscheint wieder, aber erneut, verwandelt 
und an der Hand seiner „Tochter“, nämlich der „Anima“ (Jung) i). 

Wir wenden uns jetzt der andern Art archetypischer Zugeordnetheit zu, 
nämlich der einseitigen. In dieser heißt der dritte Spieler nicht Kronos, son- 
dern einfach „Sohn“. Hier schreitet die Zeit (Kronos) nicht vor, sondern zu- 
rück, d, h. der Vater wird nicht nur nicht erschlagen, sondern wird sogar 
immer mächtiger. Dieser Mythos, der gegen den Strom schwimmt imd sich 
gegen den natürlichen Ablauf der Bilder einrammen will, müßte „die Ent- 
mannung des Sohnes^^ heißen. (Freud würde sagen: die „Kastration“^^.) Hier 
verliert der Sohn, die Umrisse des immer mächtiger werdenden Vaters ver- 
schwimmen hinüber ins Bereich der ganz ungestalteten formlosen Mutter und 
nehmen drohend den ganzen Hintergrund ein. So täuschen wir uns darüber, 
daß auf der andern, der weiblichen Seite, nichts gestaltet ist, daß dieser 
„Vater“ also keine Partnerin zur Seite hat. 

Wo mm die mütterliche Seite in dieser Weise „unbewußt“ (nicht gestaltet) 
bleibt, da entsteht eine wachsende Spanmmg in der Welt, die gleichwohl un- 
greifbar ist tmd übermächtig wird. Die Spannung führt jeweils zur unabw'end- 
baren Katastrophe. Wir können sagen : wo Kronos den Uranos nicht entmannt, 
da werden beide von Gaia, der Mutter, hinterrücks verschluckt. Die „Mutter“ 
macht sich jeweils in Gestalt der „furchtbaren Mutter“ bemerklich, und wenn 
das Chaos, das dadurch entsteht, aufs höchste gestiegen ist, entsteht der 
„Sohn“, der den „Vater“ wieder in seine alten Machtrechte einsetzt. So haben 
wir im ägyptischen Bereich das Auftreten des Horus in dem Augenblick, wo 
der Vatergott sein Schicksal, nämlich Tod und Zerstückelung, erleidet. Da 
tritt Horus auf und hilft ihm, und unter dem Schutze des Sohnes, feiert er 
seine Auferstehung. Dieser archetypische (und archetypischerweise notwendige) 
Ablauf der Dinge ist aber in Ägypten beispielsweise in Bildern gesehen worden, 
er verläuft also im Lichte des W^issens um diese Zusammenhänge, nicht im 
Dunkel unbewußten Erleidens, was zweifellos damit zusammenhängt, daß in 
tatsächlich neben dem Vatergott auch eine Muttergöttin vorhanden 
war. Wenn also hier zwar auch der Vater gewinnt und der Sohn verliert, so 
läuft der ganze Vorgang doch ab auf der psychischen Ebene, d. h es tiitt 
nicht jeweils ein wirkUches ChaOS ailf, wenn die Stunde des Untergangs für 
den Vater kommt. In Ägypten wird dieses Chaos nieht konkrete Tatsache, 

weil sie seelisch erkannt und bekannt war, indem sie in Bildern gestaltet 
werden konnte. 


. , nähere Ausführung dieser Zusammenhänge kann hier nicht gegeben werden, 

ich nabe sie darzustellen versucht in einer unveröffentlichten Arbeit, betitelt: „Oidipus 
— em Weg der Seele, kein , Komplex*.“ 
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Ganz anders in Palästina zum Beispiel. Hier entstellt in einer dieser Chaos- 
perioden des Vaters jeweils ein Zustand, der nicht seelisches Erlebnis, son- 
dern konkrete Tatsache der äußeren Welt wurde i). Man geriet in eine Art 
von innerem und äußerem Chaos hinein, das dann seelisch auch nicht mehr 
durch einen Horus, d. h. eine Figur des psychischen Dramas lösbar 
wurde, sondern gleich eine Erlösung überhaupt und radikal sein mußte und 
durch einen wirklichen Menschen zu geben war. An diesen heftete sich infolge- 
dessen die zur Stunde vom archetypischen Ablauf her geforderte Kategorie, 
nämlich die Sohnes -Kategorie. Es geschah das, was Kant ein „historisches 
Postulat“ nennt. 

Im Palästinensischen Bereich ist daher auch, wie wir wissen, das Vater- 
Sohn-Thema nicht nur eimnal behandelt worden, es war vielmehr d a s Thema. 
Wenn wir z. B. im sog. alten Testament bei Samuel (2, 18) lesen vom Kon- 
flikt zwischen König David und seinem Lieblingssohne Absalom — auch König 
David hätte von diesem Absalom sagen können: „Dies ist mein lieber Sohn, an 
dem ich Wohlgefallen habe“ . . . hier besteht immer eine sehr enge Beziehimg, 
sei es der Liebe, sei es des Hasses - so fällt gewiß auf, wie hier die gleichen 
Motive angeschlagen werden, die uns aus der Jesusgeschichte bekannt smd. 

Freilich ist hier die Liebe einseitig, vom Sohn wird sie nicht erwidert. Er 
empört sich gegen den Vater und will die Herrschaft an sich reißen. Es sclmint, 
daß er sie gerade deswegen nicht gewinnt. Jedenfalb muß hier der So n 
verlieren, es gehört zum Typus dieses Stils. Auch Absalom geht zugrunde m 
der Blüte seiner Jahre, und zwar wird auch er gehängt. Er hängt sich nämüc 
selbst versehentlich auf — wie es in der Übersetzung Luthers heißt, da- 
durch, daß er mit seinem Maultier unter eine Eiche (!) kam und mit seinem 
wallenden Haar hängen blieb. Als er nun da hängt, will der Feldhauptmaim 
des Königs David einen Soldaten mit zehn Silberlingen bestechen, den „Solm^^ 
zu töten, ein Motiv, das sich bekanntlich bei dem Untergang des „Sohnes 
Jesus auch findet — hier sind es dann 30 Silberlinge. Als der Soldat sich 
weigert geht der Feldhauptmann selber hin und stößt ihm drei Spieße ins 
Herz die drei Spieße „des Vaters“. Es is tdasMotiv der geöffneten 

i) Damit mag es Zusammenhängen, daß, wie Friedrich Delitzsch sagt — 
vffl F Delitzsch, „Die große Täuschung“, Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart-Berl^m, 
S 84 — der Staat Juda wie der Staat Israel als die verlottertsten Staatswesen be- 
zdchnet werden können, die jemals auf Erden existierten. Mm vergegenwärtige skh 
nur, daß von den 23 Königen Judas vier, von 19 Königen Israels sieben ermordet 
wurden . . .“ Dies bringe man in Zusammenhang mit der „Gesetzes“-Psychologie, und 
man wird vielleicht ahnen, warum gerade hier die Seele unter dem Bilde des gekreu- 
zigten Verbrechers erlebt werden mußte. Auch Odin „hängt am Baum", aber nicht als 
Verbrecher, sondern „ — ich selber, mir selbst . 
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Seite, das auch bei der Kreuzi^ng des Jesus sich findet. Der Feldhaupt- 
mann Davids spielt hier offenbar die Rolle des „andern“ im König David 
selbst, — als dieser nämlich voller Verzweiflung über das Ende des Sohnes 
ausruft: „Mein Sohn Absalom, wollte Gott, ich wäre für dich gestorben“ (was 
er auch hätte sollen), da schilt ihn der Hauptmann und sagt, er mache ja den 
ganzen Hofstaat schamrot, denn seinen Klagen merke man es an, daß alle 
treuen Knechte, die im Kampf gegen den aufrührerischen Sohn geholfen 
hätten, ruhig tot sein könnten, lebte nur jener eine noch. Das Motiv des ge- 
liebten Sohnes ist also sehr stark betont, die Unterschiede erstrecken sich nur 
auf die Einkleidung, die Ähnlichkeiten zeigen dagegen deutlich, daß hier die- 
selbe Kategorie des Archetypischen dahintersteht, die später wieder auftaucht 
und vordem, wie bekannt, schon einmal auftauchte, nämlich bei der Opferung 
des Isaak, welche ja in gewisser Hinsicht dem Jesusdrama noch ähnlicher ist 
als die David-Absalom-Geschichte. Aber nicht nur bei Absalom, sondern auch 
in der Jesus-Parallele spielt daher nicht nur die Liebe, sondern auch 
der Haß eine große Rolle, so zwar, daß der Gedanke sich aufdrängt, daß die 
starke Betonung der Liebe nur auf dem Hintergrund ihres Gegenteils über- 
haupt möglich oder nötig wurde. 

Was ist mm der Sinn dieser starken Bezogenheit zwischen Vater und Sohn? 
Es ist der Ausschluß der Mutter. Man wird nicht fehlgehen, wenn man den 
bekannten Ausspruch des J e s u s: „Weib, was habe ich mit dir zu schaffen?“ 
aus diesem Grundmotiv erklärt. Wo immer die Idee Vater-Sohn festgehalten 
wird, ist der Ausschluß der Mutter bezweckt, denn der Akzent soll auf dem 
Vater ruhen, und dazu kann nur der Sohn verhelfen. Sowohl Horus wie Jesus, 
und gegen seinen Willen auch Absalom, setzen den Vater wieder in seine 
Machtrechte ein. Auch hier siegt, wie gegenüber Absalom, der König David. 
Deswegen heißt ja auch Jesus der Sohn Davids. Das ist vollkommen richtig 
gesehen. In dieser Benennung ist die archetypische Kategorie, die hier zur 
Darstellung kommt, richtig erfaßt. 

Aus dieser Kategorie erklären sich auch die sog. messianischen Weis- 
sagungen, auch dann noch, wenn sie wirklich erst hinterher geweissagt worden 
sein sollten. Viel Streit, so scheint es, würde vermieden, viel aufbauende 
Kräfte würden frei, wenn diese verhältnismäßig einfachen Zusammenhänge 
mit Hilfe der Psychologie auf ihre seelischen Untergründe zurückgeführt 
werden könnten. Dennoch hieße das nicht mehr imd nicht weniger als die un- 
bewußte Projektion der Seele auf den einen Mythus wieder aufzuheben, 
um ihr damit, so setzen wir hinzu, den ganzen Reichtum eigenen Schaffens 
und Lebens wieder zurückzugeben. 

Wo steckt dieser Reichtum inzwischen? Die Beantwortung dieser Frage 
führt uns auf ein wohlbekanntes Thema, nämlich auf den Goethe sehen 
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Faust. Die erste Szene des Faust zeigt ein „verfluchtes dumpfes Mauerloch , 
mit diesem Bücherhauf’, den Würmer nagen, Staub bedeckt, den bis ans 
Lhe Gewölb’ hinauf ein angeraucht Papier umsteckt“, „Urväter -Hausrat drem 
gestopft“ — kurz, alles Bilder oder Farben zu einem Bdde hoffnungslosen 
Gefangenseins in einer unfruchtbaren Enge des Bewußtseins. Sie läßt nur 
noch einen Ausweg offen: den Selbstmord. In dem Augenblick, als Faust 
die Phiole ergreift, um „mit dem Inbegriff der holden Schlummersäfte“ dieses 
Leben, das kein Leben mehr ist, zu enden, tönt ihm mit Glockenklangen em 
Chor entgegen: „Christ ist erstanden!“ Dreimal wiederholt sich dieses: „Christ 
ist erstanden!“ Auch hier die Dreizahl des „Vaters“! Ein neuer Tag bricht 
an. Was bringt dieser neue Tag? Am Ende dieses neuen Tages sieht Faust 
den „schwarzen Hund durch Saat und Koppel streifen^ d. h. er begegnet 
Mephistopheles, dem Teufel also. Ist er derjenige, welcher „erstmden ist . 
Kein Zweifel, er ist es, denn jetzt folgt die Gretclien-Tragödie. Nach dimer 
ein Schlaf, der den zweiten Teil einleitet, der in die eigentliche ™ 

Müttern führen soll. Auch hier hinunter führt den Faust die &ele, dje noch 
immer in Mephistopheles’ Gestalt gekleidete, nimmer als solche «“te. 
Welch unheilvoller und geheimnisvoller Riß liegt hier vor . em, w ^ , 
es ist die Seele nicht, es ist und bleibt ein armer Teufel und lahmer Zyn , 
diese „Seele“, ein dummer Tölpel, der am Ende betrogen und ? 

macht wird und von sich selber sagt, als die Engel 

entführen: „Mir ist ein großer, einziger Schatz entwendet: die Seele 

die sich mir verpfändet, die haben sie mir pfiffig weggepascht. We c 
erschütternde Wahrheit! Das also soll das Ende sein für 
dasienige in Faust, das ihm das Leben überhaupt ermögbeht und erhalten hat, 
ohne dL oder ohne das Faust rettungslos vertrocknet und zugrunde gegangen 
wäre' Diese Seele, die sich in Gestalt eines armen und dummen Teufels nicht 
zu helfen weiß, die verachtet wird und sich selbst gestehen muß: „Aut altem 
Wege «6ßt m^n an. auf neuem sind wir nicht empfobleni“ Diese Seele, die 
von Faust sein Leben lang als „Mepliistopheles“ veraehtet wd, imt dem Er- 
folg daß er als alter Mann noch in einer beschämend unrealen Weise kerne 
hat um was es geht, der besessen bleibt von „seinen Dämmen, 
^ en“ und sasrt* Mit jedem Tage will ich Nachricht haben, wie 

Grabem“ u^nd nicht weiß daß kein Graben, 

ändern sefn Grab ihm geschaufelt wird ... Und alles das, weil er die«:n 
Mephistopheles bloß benützt und ihn töricht und ahnungslos züglet* 
verachten zu müssen glaubt, deshalb nicht zu ihm kommt und ihn nicht wirk- 
Uch zu sich kommen läßt, so daß selbst der Gang zu den Muttern, zu den 
Bildern der Seele also, den Archetypen, nicht eigentlich wirklich wird, sondern 
nur wie die Eskapade eines reichen jungen Herrn herauskommt, der sich so 
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etwas leisten kann. Warum sollte denn dieser Weg zu den Müttern, zu den 
Urbildern aller Kreaturen, so gefährlich sein, wie es hier dargestellt wird? 
Doch nur, weil die Seele zerrissen ist in Schwarz und Weiß und diese lebens- 
wichtige Tatsache und einzige Wirklichkeit im ganzen Faust als solche nie 
gesehen, sondern als Vorbedingung unbesehen schon vor allem Anfang steckt. 
Wohl ist die Dichtung groß, aber den Gehalt müssen wir heute, nach weni^ 
mehr als hundert Jahren, schon anders sehen. Der Faust ist kein Anfang, 
sondern ein Ende. Hat daher Mephistopheles nicht recht, wenn er, als Faust 
sterbend zurücksinkt und „jetzt den höchsten Augenblick zu genießen“ glaubt, 
von Faust sagt: 

„Ihn sättigt keine Lust, ihm g’nügt kein Glück, 

So buhlt er fort nach wechselnden Gestalten; 

Den letzten, schlechten, leeren Augenblick, 

Der Arme wünseht ihn festzuhalten?“ 

Der letzte Augenblick war leer, wie alle vorhergehenden, denn die Seele war 
zerrissen in Schwarz und Weiß. Sie schloß sich nie zusammen zur farbigen 
Wirklichkeit, sie bheb ihm ein alberner Mephisto, ein gutmütiger Betrüger, 
der zuletzt selber betrogen wird. 

Und wenn wir uns fragen, woher diese Spaltung stammt, so führt uns diese 
Frage zurück auf Matthäus, Kap. 4. Es ist der Anfang der Laufbahn des 
Rabbi Jesus. Noch ist er nicht der Christös, aber er soll eben „erstehen“. Auch ihm 
tritt daher der „schwarze Himd“ entgegen, Mephistopheles, aber er wird zu- 
rüekgewiesen. Für immer! Vergeblich, daß er als letzten, dritten Versuch, „alle 
Reiche der Welt imd die Herrlichkeit“ — der Seele nämlich! — dem da- 
maUgen Faustus in einer Vision erscheinen läßt. Der Riß ist beschlossen 
und Mephistopheles wird, wie es im Faust, 5. Akt, vorletzte Szene heißt, 
„ins Proszenium gedrängt“; so lautet hier die szenische Angabe bei Goethe. 
D. h.; die Welt der Seele wird flach, die Tiefe der Bühne hat sich auf 
zwei Jahrtausende geschlossen, der Mensch bleibt auf bloßen Glauben 
gestellt, das Wissen dagegen führt ihn teuflisch, mephistophelisch von sich 
selber fort. Und wo die Seele sich wieder regen will, da schlägt ihr jMiß- 
trauen entgegen; „Auf altem Wege stößt man an, auf neuem sind wir nicht 
empfohlen!“ Der Riß ist mächtiger, in der Gespaltenheit ist sie machtlos. 
Erst nach dem Tode Fausts, — aber was sollte es ibm da helfen! — wird 
die große Weisheit in den Schlußversen des Ganzen ausgesprochen: „Das 
ewig Weibliche zieht uns hinan!“ Hier also erst, zu spät für diesmal, ist die 
Mephistopheles-Form des Seelischen überw^unden, die Anima erscheint, d. h. 
die Seele in ihrer wahren, ent^vickelten Gestalt. Damit ist die Spaltung der 
Seele in Christ’ und Mephist’ überwunden. Die wirkUche Beziehung zum Weib- 
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Hchen entsteht. Die Tiefe der Bühne öffnet sich wieder und im Hintergrund 
wird nun neben dem Vater (Uranus) die Mutter (Gaia) wieder Sichtbarwerden. 
Aber erst nach dem Tode Fausts erscheint am Himmel der Möglichkeiten 
die Rückkehr zum in sich geschlossenen Menschen, der wieder auf seinen 
zwei Füßen steht, d. h.: erst wenn wir das Faustische über- 
wunden haben, wird die Anima-Pychologie die Wirk- 
lichkeit der Erde werden, nicht länger nur die Möghchkeit des 
Himmels bleiben. Wie sich Faust im ersten Akt um seiner Seele willen, die 
im Wissenskram vertrocknet, das Leben nehmen will und ihn Christ’ -Mephist’ 
„och einmal davor bewahrt, so zeigt sich am Schluß, daß seine Absicht, wieder 
<ranz zu werden, indem er sich ganz vernichtet, doch richtig war, denn erst als 
er, als dieser Faust ganz im Unbewußten des Todes vergangenst, erscheint 
wie durch Zauberschlag seine Seele geeint und genesen von ihrer Gespaltenheit 
in Christ’ -Mephist’ in der Anima wieder, in der Anima neu. 

Nun noch ein Wort zu der Anima-Psychologie. Es ist klar, daß ^ 

nicht die Anima Faustens war, er geht ja über sie hinweg, zertritt sie, 
sic in den Walmsinn und in eüi trauriges Ende durch Henkershand wegen 
Kindesmord. Sie hat den jungen Faust nicht ausgetragen, nicht neu gebaren 
können. Es ist klar, daß Gretehen nicht die Altoa des 
Sie ist nur ein infantiles Unglück des Faust, nicht mehr. Wer als D^c 
mit einer Gretchen-Psychologie ins Ausland kommt, der wird sehr bald ^ 
wahr, da und dort, daß ihm mit einiger Ironie diese Psychologie 
deutsch“ vorgehalten wird. Wenn er dann nichts zu entgegnen hat, tut er 
uns wenn auch wider seinen Willen, nicht den besten Dienst. Das Infantil- 

Un^lück Gretehen wäre Faust nie passiert, wenn V” 

gewesen wäre in Oirist’ eineiseits, Mephist’ andererseits. Nur deshalb passiert 

!s T^m, von Mephist’ eingegeben, ein wahres faute 

immerhin besser, als wenn er sieh selbst aus der Phiole den Tod gegeben hatte 
in der Ostemaeht. Gretehen, das Infantil-Ungluck und die 
Eskapade zu den Müttern — das sind seelische Halbheiten, die deshalb 
beiten werden müssen, weil Christ’, der andere Seelentei Fausts, nicht mit. 
Leht. Faust muß sein Leben nur mit einer halben Seele leben, mit Mephist 
Erst als er tot ist, schließt sieh dieser Riß und die Amma erscheint, Fau^ 
ganze und lebendige, wirk liebe Seele. Warmn hat er sie Leb- 

zeiten verwirkUehen können? Gehört sie meht viel tongheher auf die Ebene 
der Wirklichkeit des Lebens hermiter als der N i e t z s e h c sehe „U er 
mensch“? Und warum gelingt es nicht, sie in die Wirkhohkelt des Le ens 

zu bannen? • a.? j 

Diese Frage führt uns dazu, uns die beiden Gegenspieler Christ und 

Mephist’ näher anzusehen. Welche Funktion erfüllen die beiden? Auch hier 
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mtilö ich auf meine Arbeit über den Oidipus verweisen und sage nur in Kürze: 
Christ’ ist die Schlange des Vaters, Mephist’ ist die Schlange der Mutter. 
Jener vermittelt zum Vater, dieser vermittelt zur Mutter. Selbstverständlich, 
daß Faust weder zu diesem wird noch wirklich zu jener kommt, wenn von 
beiden Enden gleichzeitig gezogen wird und er infolgedessen in zwei Teik zer- 
rissen ist. Ziun Vater 'tvürde er erst selbst, wenn er nicht nur den Vermittler 
zum Vater, sondern auch diesen selbst, wie Oidipus, überwunden hätte. Da- 
durch erst kann die Anima in die Wirkhchkeit der Seele hervortreten, und sie 
ist dann auch der einzig legitime und nicht mehr hochgradig gefährliche 
Zugang zur Mutter. 

Damit aber beginnt erst die Psyehologie des Erwachsenseins. Was das heißt, 
dafür hier nur einen ganz kurzen Hinweis. Welcher Unterschied zwischen 
dem alten Oidipus und dem alten Faust! Auch Oidipus ist gleicherweise wie 
Faust zuletzt erblindet, aber von Oidipus heißt es ausdrücklich, daß er, obwohl 
er blind ist, das letzte Stück seines Weges ohne fremde Hilfe geht. Er fmdet 
seinen Weg zum Grabe selbst, er weiß ihn, hier kann niemand mehr führen. 
Wie ist es bei Faust? Faust weiß nicht einmal, daß sein Grab überhaupt ge- 
schaufelt wird. Mephistopheles, der sich auf seine Weise ein ganzes Leben 
lang die größte Mühe um ihn gegeben hat, muß enttäuscht von ihm sagen; 
„So buhlt er fort nach wechselnden Gestalten!“ Das einzige, was Faust von 
seinem iimeren Sein gemerkt hat, sagen die Verse im 5. Akt, Szene Mitter- 
nacht, kurz bevor er erblindet, — wobei übrigens bemerkenswert ist, daß er 
ja im Anhauch der Sorge erblindet! — da erkennt er von sich; 

„Noch hab’ ich mich ins Freie nicht gekämpft. 

Könnt’ ich Magie von meinem Pfad entfernen, 

Die Zaubersprüche (!) ganz und gar verlernen, 

Stünd’ ich, Natur, vor dir ein Mann allein, 

Da wär’s der Mühe wert, ein Mensch zu sein.“ 

Er hat sich nicht ins Freie gekämpft. Wir würden sagen, er steckt noch 
in der Neurose. Denn Freiheit, auch Freiheit von der Magie, Freiheit von 
Zaubersprüchen und die Unmittelbarkeit gegenüber der Natur, das ist: gegen- 
über dem eigenen Blut und der eigenen Erde, dem „Blut und dem Boden“, 
wie wir sagen — das alles gehört erst der Psychologie ''des innerlich Er- 
wachsenen an, die mit der Verwirklichimg der Seele oder, im archetypischen 
Bilde gesprochen, der „Anima“ (Jung) beginnt. 

Von hier aus wird es keine Schwierigkeit mehr bedeuten, das zu finden, 
w'onach wir psychologischen Ärzte heute gemeinsam suchen, die Grundlage 
für die Deutsche Psychotherapie, die Deutsche Heilkunde der Seele. 
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Meine Damen imd Herren! 

Wenn ich den Sinn unserer Plenarsitzungen richtig verstanden habe, so wird 
es sich unter anderem darum handeln, die zunächst völlig disparaten Auf- 
fassungen und Schulmeinungen miteinander zu vergleichen und zu diskutieren. 
Eigentlich hätte ich besser sagen sollen: erörtern, denn Sie wissen, daß das 
Wort Diskussion mit Recht einen anrüchigen Charakter hat. 

Nun gibt es zwei Wege, auf denen eine solche Erörterung stattfinden 
könnte. Es wäre erstens möglich, daß jede Schule ihre eigene Auffassung, ihr 
eigenes Urteil vortrüge und dann von den übrigen kritisiert imd angegriffen 
würde. Dann hätte man die Gewähr, daß eben nur vorgetragen wird, was 
„autorisiertes“ Urteil der jeweiligen Schule ist. Ein zweiter Weg wäre der: 
Jeder, aus welcher Schule er auch sei, trägt bereitwillig vor, was er vom 
anderen verstanden hat und stellt sich damit der Kritik der anderen. 

Ich selbst bin der Meinung, daß der zweite Weg, auf lange Sicht gesehen, 
der weitaus fruchtbarere ist, obgleich ich nicht bestreiten kann, daß er einige 
Schwierigkeiten in sich trägt. Z. B. wäre es für rmch nicht möglich, über die 
Archetypen zu sprechen, wenn ich nicht, wenn auch eingeschränkt, dem zu- 
stimmte, was über sie ausgesagt wird. Ich habe diese eingeschränkte Zustim- 
mimg ganz eindeutig; also werde ich nunmehr berichten, was ich bisher von 
den Archetypen verstand. Selbstverständlich bin ich, Sie wissen das ja, als 
sogenannter Freudianer an das Tliema herangetreten. Ich halte es für ver- 
nünftig und ordentlich, daß man zxmächst innerhalb einer Wiss^chaft, die 
noch so chaotisch ist, wie die unsere, da ansetzt, wo einem unmittelbar Em- 
leuchtendes vorzuliegen scheint. Man setzt da an imd arbeitet dann weiter von 
dieser Stelle aus fort, ohne sich späterhin allzusehr um die für jeden kritischen 
Menschen selbstverständlich auftauchenden Schwierigkeiten zu kümmern. 
Denn es hätte keinen Zweck, dann zu irgendeiner anderen Gruppe überzu- 
gehen imd von da aus das Ganze sehen zu wollen. Daraus folgt, daß man b^ 
der heutigen Lage sein Interesse natürlich nicht mit vollem Einsatz der ge- 
samten Zeit und der gesamten Kraft auf die Meinungen der anderen Schulen 
hinwenden kann. Aber ich glaube, wir sind doch wiederum so weit, daß man 
sich bei einigem Bemühen eine ausreichend klare Vorstellung von dem machen 
kann, was die anderen meinen. 

Ich werde nun so vergehen: ich werde etwa angeben, was ich von den Arche- 
typen verstand, d. h. ganz allgemein davon verstand, was ein Archetypus ist, 

1) Nach einem Vortrag im Deutschen Institut für psychologische Forschung und 
Psychotherapie zu Berlin am 11. XI. 36. 
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bzw. sein soll- Dann werde ich den Versuch machen, ihn in den psychoana- 
lytischen Wissensbestand einzuordnen. Ich bin der Meinung, daß sich dabei 
außerordentlich wertvolle Einsichten ergeben werden, gerade auch für die 
Psychoanalytiker. 

Die Archetypen sind ein Gegenstand des Erkennens. In jeder Wissenschaft 
handelt es sich um irgendwelche Gegenstände, die sie behandelt. Es erhebt sich 
daher die Frage, mit was für einem Gegenstand wir es in unserem Falle zu 
tun haben. Wenn ich einmal kurz umreiße: die Wissenschaft behandelt z. B. 
materielle Dinge als Gegenstand oder mathematisch-logische Dinge; es gibt 
auch eine Wissenschaft vom Geistigen — das möchte ich hier ausdrücklich be- 
tonen — , obgleich das immer wieder übersehen wird; tmd dann gibt es eine 
Wissenschaft vom Seelischen, vom Psychischen. Gegenstände dieser Wissen- 
schaft sind z. B. Wahrnehmxmgen oder Gefühle oder Affekte usw. Alle diese 
Gegenstände sind aufzeigbar; sie sind nicht beweisbar, das wäre eine fehler- 
hafte Art, sich auszudrücken; aber sie sind eben auf weisbar, wie ein guter 
Terminus lautet; sie müssen jedenfalls aufweisbar sein. Z. B. können wir Ana- 
lytiker von einer sogenannten „oralen Haltung“ sprechen. Wir können weiter- 
hin die Aussage machen, daß es sich bei ihr im Gegensatz zu den Gefühlen 
oder gar den Affekten um etwas sehr Feines handelt. Dennoch können wir 
demjenigen, der bereit ist, sich einige Zeit dariun zu bemühen, die oralen Hal- 
tvmgen aufweisen, sie ihm zugänglich machen. So nähern wir uns u. a. dem 
Gegenstand unseres Interesses. Das Fundament unserer psychoanalytischen 
Wissenschaft ist oder sollte vielmehr sein: diese Welt besonderer empirischer 
Gegenstände. 

Wenn ich so urteile, steigt aber ganz selbstverständlich eine andere Mög- 
lichkeit vor mir auf, die ich persönlich durchaus bereit bin, in den Bereich der 
Wissenschaft mit hineinzunehmen, wenn das andere durchaus wollen. Es be- 
steht die Möglichkeit, daß man auf das Dasein eines Gegenstandes mit einem 
Gefühl, mit einer Emotion, mit einer feinen gefühlshaften Haltimg antwortet. 
Und dann kann man den nächsten Schritt tun, daß man dieses Gefühl, ein be- 
sonderes Erleben, irgendwie verstofflicht, zum Ausdruck bringt. Dann teilt 
man auf dem Wege über den Ausdruck einem Zuhörenden den Gegenstand 
imd die dazugehörige Gefühlshaltung mit, man vermittelt sie ihm; und man 
kann durchaus der Meinung sein, auch auf unserem speziellen Gebiet der 
Psychotherapie — wenn es sich nämlich um die Therapie handelt — , es sei 
für den heutigen Menschen viel wichtiger, in dieser Weise, in dieser zweiten 
Art auf Gegenstände des Erlebens hingewiesen zu werden, als auf dem ersten 
Wege. Ich erwähne diesen zweiten Weg als eine Möglichkeit, weil ich ver- 
mute, daß die Jung sehe Schule, wenigstens in einzelnen ihrer Vertreter, 
meinen wird, gewiß, gerade darum handele es sich, so etwa wären die Arche- 
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typen „darzustellen“. Ich werde aber den ersten Weg gehen und wir müssen 
einmal sehen, was bei der späteren Erörterung hinsichtlich dieser Punkte her- 
auskommt. 

Ich kehre also zu der Stelle zurück, an der festgestellt wurde, daß die 
Psychoanalyse als Wissenschaft u. a. so etwas wie eine orale Haltung auf zu - 
zeigen in der Lage und bereit ist. über die einfache Konstatierung elemen- 
tarer Gegenstände hinaus aber stellt sie Beziehungen regelhafter Zusammen- 
hänge dar. Sie sagt etwa: einst sei innerhalb einer besonderen Situation in 
einem Menschen ein Affekt dagewesen; der sei dann verschwunden und hinter- 
her seien dann Durchbrüche dieses Affekts erfolgt, wieder unter besonderen 
Bedingungen. Damit wäre zunächst einmal ein bestimmter Folgezusammen- 
hang festgestellt, über solche Folgezusammenhänge können dann \\deder regel- 
hafte Aussagen gemacht werden. Eline solche Regel wäre etwa umgekehrt: 
wenn ein Erwachsener an einer Zwangserscheinung erkrankt, so lassen sich 
mit eindeutiger Häufigkeit in der Genese schwere kindliche Aggressionen 
und eine besondere Form ihrer Verarbeitvmg nachweisen. Der Zwang läßt sich 
beschreiben, auch für denjenigen, der ihn nie erlebt hat, annähernd eindrucks- 
voll; die kindliche Aggression läßt sich beschreiben; die Verai’beitungsweise 
läßt sich beschreiben; es läßt sich die Regel formulieren. Das Ganze ist Em- 
pirie und fordert zur Aufweisung heraus. Es handelt sich aber bisher um nur 
elementare Gegenstände und Folgezusammenhänge, die unmittelbar aufweis- 
bar sind. 

Wenn man sich mm aber einem Gegenstände zuwendet, wie dem sog. Un- 
bewußten, so hat man es mit einer anderen Gegenstandsart zu tun. Das Un- 
bewußte ist nämlich nicht als solches aufweisbar. Es enthält vielmehi als Be 
griff logische Bestandteile zusätzlicher Art. Wenn man auf die ursprüngliche 
Definition Freuds zurückgreift, die er viel mehr implizite statt explizit ge- 
geben hat, so handelt es sich beim Unbewußten um die Gesamtheit aller 
Schwererinnerlichkeiten, um Erlebnisse, die schwererinnerlich wairden und nur 
unter besonderen Bedingimgen erinnert werden können. Hier also haben %vir 
es auch innerhalb der psychoanalytischen Wissenschaft mit einem Begriff zu 
tun, von dem man sagen könnte, er sei in irgendeinem Grade vom eigentlich 
unmittelbar seelisch Gegebenen entfernt. 

Wie steht es mm mit den Archetypen ? Auch sie sind, wie ich meine, nichts, 
was man unmittelbar aufweisen könnte. Sie gehören etwa in die Kategoiie der- 
jenigen Gegenstände — Gegenstände für die jeweilige Wissenschaft — , die 
man „rational“ nennen könnte. Es handelt sich da nicht um etwas Logisches, 
aber auch nicht um etwas unmittelbar Gegebenes, sondern um eine Verbin- 
dimg von beidem. 

22 

Zentralblatt für Psyebotherapie IX. 


338 


H. Schultz-Henke 


Nun beginne ich an einer ganz anderen Stelle mit einem neuen Einsatz. Ich 
werde mich den Archetypen nunmehr ganz konkret nähern und die Bahn einer 
mehr wissenschaftstheoretischen Erörterung zunächst verlassen: Der Mensch 
ist ein Organismus, er lebt auf dieser Erde in bestimmten Ordnungen. Für 
diese Ordnungen grundlegend ist z. B., daß es nur zwei Geschlechter gibt, 
weder mehr noch weniger. Es gibt für den einzelnen Menschen einen Vater 
und nicht mehr. Solch eine Feststellung klingt natürlich banal. Aber ich hoffe. 
Sie werden einiges Verständnis dafür haben, oder gewinnen, warum ich eine 
solche Feststellimg mache. Der Mensch lebt innerhalb von Ordnungen, die 
durch solche Grundtatsachen weitgehend bestimmt sind, dann aber noch 
weitere enthalten. Z. B. ist die Herrschaft des Mannes auf der ganzen Erde 
weitgehend ein bestimmender Faktor der Ordmmgen, unter denen die Men- 
schen leben. Es gibt die Ausnahme des Matriarchats, aber ein Näher-Hinseheu 
zeigt, daß auch dort der Mann in bestimmten Bezirken durchaus dominiert. 
Hier soll aber nicht über diesen Pimkt diskutiert werden, sondern es soll nur 
hingewiesen werden darauf, daß solche Ordmmgen bestehen. Innerhalb dieser 
Ordnungen ist dann „der“ Mann ein typisches Faktum. Aber dann auch 
wiederiun nicht nur „der“ Mann, sondern der alte Mann z. B.; und noch 
allgemeiner: das Alter ist ein typisches Faktum. Und nun reihe ich locker an- 
einander. Ich bin mir dessen bewußt, daß ich heute nicht in der Lage bin, ein 
System der typischen Fakten innerhalb menschlicher Ordnungen zu geben, 
aber ich glaube an Hand von einzelnen aneinandergefügten Beispielen doch auf 
das Wesentliche hinweisen zu können. Es gibt z. B. das Faktum Schwieger- 
mutter. Es handelt sich da nicht um etwas Beliebiges, etwas beliebig Variieren- 
des, sondern durchaus um etwas Typisches, um etwas, was innerhalb jener Ord- 
nungen eine ganz bestunmte Position zu haben pflegt. Und dann gibt es 
zwischen diesen Fakten Beziehungen, die wiederum typisch sind, und typisch 
heißt dabei weder durchschnittlich noch normativ. Es handelt sich um Fakten, 
wie z. B. die Beziehimg Vater-Sohn, Sohn-Vater, Mutter -Tochter, imd um- 
gekehrt, Bruder-Bruder, Bruder-Schwester, Mann-Schwiegermutter, Frau- 
Schwiegervater usw. Wesentlich ist, und darauf muß man sich besinnen, daß 
es nicht beliebig viele typische Fakten gibt, sondern immerhin eine begrenzte 
imd übersehbare Zahl. Die Beziehungen sind auch nicht beliebig geartet, son- 
dern innerhalb irgendwelcher Grenzen recht bestimmt. Die auch mir bekannten 
Volk er Verschiedenheiten sprechen, wie mir scheint, nicht gegen diese Fest- 
stellung. Mag das eine Volk bei dem Vater-Sohn-Problem beginnen, das 
andere bei der Schwiegermutter, die Gesamtheit der bestehenden Ordnungen 
wird sämtliche typischen Fakten, sämtliche typischen Beziehimgen in sich ent- 
halten müssen. 
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Die Beziehungen nun zwischen all diesen Fakten, zwischen diesen Typen 
sind das, was man antinomisch zu nennen pflegt. Jeder Typus folgt einem 
inneren Gesetz, das ihm Entfaltungsdrang und Entfaltungsrichtung diktiert. 
Tatsache ist, daß die Gesetze all dieser Typen in Konflikt mit den Gesetzen 
aller übrigen stehen. Irgendwie handelt es sich da um nie, auch nicht durch 
den besten Kompromiß wirklich völlig zur Lösung bringbare Konflikte. Das 
eben nennt man antinomische Beziehtmgen. 

Nun gibt es eine zweite Gruppe von ebenfalls typischen Fakten, die sich 
innerhalb der eben besprochenen Ordnungen allgemeiner Art vorfinden. Sie 
haben nicht dieselbe Regelmäßigkeit, wie sie für die erste Gruppe typischer 
Vorkommnisse gilt, aber immerliin besitzen sie eine genügende Regelmäßig- 
keit, um sie zu typischen Gegenständen werden zu lassen. Der Bauer, der 
Handwerker, der Heilige, der Visionär, der Ekstatiker, der Anachoret, der 
Krieger, der Held, der Heros, der Priester sind solche Typen, wie sie überall 
Vorkommen. Es ist vielleicht znächst überraschend, aber überblickt man eine 
ausreichende Fülle ethnologischer Tatsachen, so wird man feststellen können, 
daß diese Typen als typische Positionen in der Menschenwelt überall Vor- 
kommen. Ich erinnere dabei an die Arbeiten MaxSchelers, die sich hierum 
bemühten, und ich füge weitere Typen hinzu, die etwa in diese zweite Gruppe 
noch hineingerechnet werden können. Der Don Juan ist ein solcher Typus, die 
Dirne, der reine Tor, der luziferische Mensch, der radikale Kritiker, und 
— wenn man einen Schritt ins mehr Psychologische hineintut, der kontem- 
plative Mensch und sein Gegenpol, der aktive. Sie werden sich vielleicht er- 
innern, daß im Mittelalter diese Polarität unter dem Titel vita contemplativa 
xmd vita activa einst lebhaft erörtert wurde, eben deshalb, weil es sich hier um 
wenigstens zum Teil antmomische Verhältnisse zwischen bestimmten Men- 
schentypen handelt. Hieran würde ich versuchsweise eine dritte Gruppe an- 
gbedern, die sehr weitgehend „psychologisch ist. überall, innerhalb aller 
menschlichen Ordnungen gibt es den ironischen Menschen, den sarkastischen 
Menschen, den humorvollen, den jähzornigen, den geizigen usw. Sie sehen, ich 
erwähne als letzte Repräsentanten sog. Laster und ^vill hier ausdrücklich hin- 
zufügen, daß ich der Meinung bin, daß das Laster, ganz abgesehen von jeder 
moralischen Verurteilung, psychologisch sinnvoll als etwas Besonderes gesehen 
werden kann. Vorsichtshalber habe ich mir nun als Überschrift notiert: 
4. Gruppe, und habe den Platz dahinter leer gelassen, womit ich sagen will, 
daß ich nicht auf Vollständigkeit Anspruch erhebe, sondern die Möglichkeit 
weiterer Gruppen von typischen Erscheinungen offenlassen will, obgleich ich, 
wie schon gesagt, andererseits der Meinung bin, daß damit nicht et^va eine 
völlige Grenzenlosigkeit und völRges Verschwunmen festgestellt werden soll. 
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Dieses alles nun wird vom Manne aus gesehen und von der Frau, von beiden 
verschieden; das ist bedingt dadurch, daß beide eben selbst als Grund^pen 
innerhalb aller menschlichen Ordnungen notwendigerweise letztlich in einem 
antinomischen Verhältnis zueinander stehen. Dann aber besteht weiterhin die 
Mögliclilceit, daß jemand einen dieser Typen als eigene innere oder auch äußere 
Möglichkeit erlebt und die andere, daß ihm ein solcher Typus begegnet. Ob- 
gleich das Ganze all dieser Typen und ihrer Beziehungen damit eine nicht un- 
erhebliche Mamiigfaltigkeit gewinnt, handelt es sich doch nicht um das Aus- 
einanderfließen eines Unübersehbaren. Es gibt da Regeln. Es gibt Regeln der 
Beziehungen des einzelnen z. B. zu jenen Ordnungen der ersten Gruppe urtüm- 
licher Typen; es gibt regelhafte Auffassungen jener einzelnen durch jene erste 
Gruppe. Es gibt typische Anfangsbeziehxmgen, typische Weiterentwicklungen 
solcher Beziehungen, ein typisches Ende, d. h. es gibt typische Schicksale, hlit 
diesen Fakten hat sich, nicht in der systematischen Ausdrücklichkeit, wie ich 
das hier im Ansatz wenigstens versuche, aber doch wiederum weitgehend im- 
plizite in vielfach verstreuten Gedankengängen und Darstellungen die psycho- 
analytische Wissenschaft beschäftigt. Diese Fakten liegen uns Analytikern aus- 
drücklich vor, das ist der Kreis von Tatbeständen, in den ich den Versuch 
machen werde, das hineinzustellen, was mir als Archetypus vorschwebt. 

Dabei ist zunächst noch eine weitere Vorüberlegung nötig. Es fragt sich 
nämlich, wie wurden und werden denn diese Typen erlebt. W^enn ich sie hier 
so systematisch darstelle, kann es scheinen, als würden sie gedacht, als würden 
diese Ordnungen durch Denken erzeugt. Gewiß, das Denken ist hierbei be- 
teiligt, aber doch nur beteiligt. Es ist wohl sicher so, daß einstmals Gruppen 
von Männern, vielleicht von 90 Jahren oder mehr, die in der Lage waren, bei 
völlig wachem Geiste mehrere Generationen zu überbKcken, über das mensch- 
liche Leben, über die verschiedenen Typen, über ihre antinomischen Be- 
ziehungen nachdachten und den Versuch machten, solche Ordnungen zu 
schauen, daß in ihnen die antinomischen Gegensätze möglichst aufgehoben 
wären. Es ist hierüber im Laufe der Jahrhunderte oder gar Jahrtausende sicher 
viel Unverantwortliches phantasiert worden. Ich habe aber die Vorstellung, 
daß das schlechte, imfruchtbare, tote, unzulängliche Phantasieren allmählich 
durch das Sieb des kollektiven Urteils hindurch fiel und jene Ordnungen übrig - 
blieben, die dann in Form von Verboten und Vorschriften, Riten und Kult- 
handlungen ein Optimum an Ordnung darstellten. Die so entstandenen Ord- 
nungen waren weitgehend irrational, denn das Denken spielte dabei lediglich 
eine klärende, erhellende Rolle; entscheidend war immer, was vor hundert 
Jahren noch Vernunft im Gegensatz zum Verstand genannt wurde und letzt- 
lich auf emotionales Schauen und Stellungnehmen, Werten und Urteilen zu- 
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rückgeht. U. a. haben sich dann die Phantasien über diese Ordnungen oder 
aueh^’über mißlingende Ordnungsversuche in der Phantasiewelt der Mythen 
niedergeschlagen. Sie sind dort verdichtet worden, sie stellen einen Nieder- 
schlag °dar dessen, was triebhaft, von der Tiefe von Trieb und Geist her er- 
strebt wurde. Sie stellen dar, was vom Innersten der Menschen gefürchtet 
wurde, als Bedrückendstes und Belastendstes auf dieser Erde, nämlich als 
letztlich unaufhebbarer antinomischer Konflikt zwischen dem Ich und dem 
Du, zwischen dem Ich imd der Gemeinschaft. 

Was sind mm die Archetypen? Sie sind zunächst emmal jene urtümlichen 
Typen, die vorhin, in verschiedene Gruppen eingeordnet, behandelt wurden. 
Sie sind aber auch jene Urbilder, die in den Phantasiegebilden des Mythus 
eine Rolle spielen und auf die sich die Ordnungen der Menschen wesentlich 
beziehen. Damit sind sie also Wesen der Phantasie i) und reale Natur gleidi- 

In^mehrfacher Hinsicht sind diese Archetypen ReaUtat. Erstens, wie schon 
gesagt, weil es sich mu reale Figuren innerhalb der menschlichen Ordnungen 
Lndelt, andererseits aber, weil diese Urbilder als Gebilde der Phantasie eine 
außerordentlich weitgehende Wirksamkeit entfalten. Sie sind unmittelbar dem 
tiefsten Strebensgrunde des Menschen verbunden. Sie sind Sem und Geschautes 
zugleich. Wenn man will, könnte man von Inkarnationen sprechen. Sie werden 
erlebt als Bestand der eigenen Person, erlebt als Begegnendes rni Laufe des 
eigenen Lebensweges, phantasiert als wirkend in der Welt. Und dieses Wirken 
ist so real wie jede natürliche ReaUtät nur sein kann. Jeder einzelne Mensch 
erlebt sich als Teil der ersten Gruppe; wenigstens in emer Andeutung und m 
individueller Variante erlebt er so das Allgemein-Typische. Er kann zwar auch 
darüber denken, aber diese Typen sind nicht vorzugsweise gedacht - m 
früheren Zeiten hat man hier einmal von „Ahndung“ gesprochen. Und nun 
zeigt sich ein weiteres Faktum: Als Kind erlebt man diese Urbilder in ganz be- 
sonders elementarer Form an seinen Allernächsten. Es ist selbstverständlich, 
daß man als Kind die wesentlich antinomischen Konflikte, die hiermit ver- 
bunden sind, nicht zu einer Lösung bringen kann. Die Konflikte bleiben uner- 
ledigt und werden so, unerledigt wie sie sind, verdrängt. Das Unerledigte selbst 
bleibt dann ein ganzes Leben lang wirksam. Damit aber wären die Archetypen 
eingeordnet; nicht nur in das Gesamt derjenigen menschlichen Ordnungen, 
die uns als Analytiker dauernd vorschweben, sondern sie sind auch in aller - 
engste Beziehung zum richtig gefaßten psychoanalytischen Unbewußten ge- 

1) In der späteren Erörterung wurde festgestellt, daß es für di^e besondere Form 
der Phantasie bei Goethe den Ausdruck „exakte Phantasie“ gibt. 
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bracht. Denn für sie gilt ja das gleiche wie für das Unbewußte: sie wurden, 
einst in der Kindheit in elementarer Form erlebt, regelmäßig verschwinden 
sie späterliin aus dem Erinnerungsvermögen des reifenden Menschen, nur 
unter besonderen Umständen gelingt ein Rückerinnern an ihre einstigen indi- 
viduellen Repräsentanten; ihre tatsächliche Wirkung ins Gesamtleben der 
Menschen hinein ist gar nicht zu überschätzen. Es bleibt im Menschen ein Ten- 
dieren zum bewußten Erleben der Urbilder und der Beziehungen zu ihnen, 
es bleibt ein Tendieren zur Lösung der unlösbaren Konflikte. Diese finden 
ihren Ausdruck im Traum, so wie ihn die Psychoanalyse sieht, unter be- 
sonderen Umständen auch in der Halluzination. Auf diesem eigentlich ganz 
einfachen Wege erklärt sich die oft auffallende Gleichheit von Trauminhalt 
und Halluzination einerseits und dem Inhalt der Mydien. Im Leben des Er- 
wachsenen ist das aktuell Nährende für alle luibewufit erlebten Lösungsver- 
suche immer der Zusammenprall zwischen der Selbstentfaltung des einzelnen 
imd dem jeweiligen Du, sei es ein einzelner Mensch oder die Menschengruppe, 
in der er lebt. 

Damit wären die Archetypen nach den verschiedensten Richtungen hin 
durchaus in unseren psychoanalytischen Wissensbestand eingeordnet, und sind, 
wie die gesamte bisherige Darstellung zeigt, von allerhöchster Bedeutung. 

Wenn dieses mm aber festgestellt wird, erhebt sich die Frage, warum ich 
persönlich diese Archetypen in all meinen literarischen Darstellungen nicht 
zum Obertitel besonderer Kapitel gemacht habe. Statt dessen fügte ich z. B. 
in meiner „Einfühlung in die Psychoanalyse“, 1927, ein Kapitel ein : die Moral 
der Erwachsenen. Soweit sah ich damals das Problem der Archetypen als all- 
gemeinen Hintergrund für alle speziellen Aussagen über die Psychologie des 
neurotischen Menschen. Es bleibt also die Frage, warum ich mich des Begriffs 
Archetypus nicht dauernd imd regelmäßig bediene, obgleich ich den Gegen- 
stand Archetypen für durchaus vorhanden und für höchst bedeutsam, nicht nur 
für den Neurotiker, sondern für alle Menschen, halte. Um klar zu machen, wie 
ich zu dieser Haltung komme, will ich etwas Praktisches schildern, was sich 
mir in einer mündlichen Aussprache mit Jung- Anhängern ergab. Wir 
sprachen von dem Einfluß bestimmter Mütter auf die Neurosebildung ihrer 
Kinder. Da erwähnte ich eine Patientin, die geboren wurde und mit der ihre 
Mutter schwanger ging, als diese einen anderen Mann als den Vater der 
Patientin liebte. Die Mutter lehnte das Kind ab, haßte es gewissermaßen und 
behandelte es von früh an in ausgesprochen unmütterlicher Weise, auf jeden 
Fall in entscheidenden Punkten. Für mein therapeutisches Vorgehen war 
wesentlich, daß ich das von der Mutter erfuhr, ohne daß die Patientin eine 
Ahnmig von dieser Vorgeschichte ihrer Person hatte. Ich deute an, ich verhielt 
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mich dieser Patientin gegenüber so mütterlich, wie ich das als Mann nur irgend 
kann, und bewirkte, daß die Patientin in dem Maße gesundete, in dem sie eine 
ihr bis da in keiner Weise mögliche Kritik an ihrer Mutter und entsprechen- 
den Frauenfiguren übte. Und nun kommt der entscheidende Punkt: Diese 
Patientin wird erst dann voll gesund sein, wenn sie ihre Aggressionen gegen 
die eigene Mutter und audi gegen mich als ihren Analytiker, sofern ich sie 
bei allen Versuchen, mütterlich zu sein, doch immer wieder enttäuschen muß 
und enttäusche, wiederum überwunden haben wird. Sie wird erleben müssen, 
daß ihr Protest, ihre Auflehnung und ihr Mißtrauen, so sehr es auch ursprüng- 
lich auf die eigene Mutter, späterhin auf andere Frauen und nunmehr auf mich 
selbst gerichtet sein mag, letztlich dem Urbild der Mutter gilt. Sie wird sich 
mit der Mütterlichkeit in der Welt, imd zwar mit der versagenden 
Mütterlichkeit, auseinandersetzen müssen. Sie wird — ich glaube, man kann 
das ruhig so ausdrücken — , erleben müssen, daß sie sich in einem siimlosen 
Protest gegen die Weltordnung befand und noch befindet, in einem Protest, 
der sich dagegen richtet, daß die Welt nicht so viel Mütterlichkeit enthält 
wie sie erwartet-, wie sie glaubt, beanspruchen zu dürfen, weil ihre eigene 
Mutter ihr gegenüber versagt hat. Sie wird erleben müssen, und zwar mit 
voller Wachheit, daß sie heute, als erwachsener Mensch, sich mit dem Arche- 
typus Mutter auseinandersetzt, daß sie ihn niolit totalmenschlich, sondern 
voreingenommen sieht, daß jener Urtypus auch für sie eine nach ewigen Ge 
setzen bestimmte Bedeutung hat, und daß sie sich diesen Urbildern zu unter- 
werfen hat, um in einer freiwilligen Unterwerfung unter sie gerade die Forde- 
rung zu erleben, die sie bisher durch Aggression, Protest und Mißtrauen ver- 
citcl-tc« 

Hieran nun kann ich anknüpfend genauer sagen, warum ich den Begriff 
Archetypus nur ungern verwende; Ich schildere lieber in aller Breite, was ich 
eben kurz skizzierte. Nicht nur meinen Patienten, sondern auch denjenigen, 
mit denen ich diese Themen wissenschaftlich erörtere, oder denen ich sie dar- 
stelle. Ich fürchte von der geläufigen und allzuhäufigen Verwendung eines 
solchen immerhin abstrakten Begriffes wie Archetypus eine Erstarrung, die 
das unmittelbare Erleben eines Heilungsvorganges nicht verträgt; die aber 
auch nicht vertragen wird, wenn sich ein Forscher oder Arzt um die Psycho- 
logie erschütterter Menschen bemüht. 

Und wenn ich nun auf anfänglich Gesagtes (S. 336 unten) zurückgreife, kann 
ich folgendes hinzufügen: ich traue mir nicht zu, gewissermaßen durch An- 
rufung der Archetypen mich ihrer zu bemächtigen und mit ihrer Hilfe eine 
magische Wirkung auf den Patienten zu entfalten. Ich bin der Meinung, daß 
man diese Anrufung den Dichtern überlassen sollte. 
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H. C. ROGGE: 

DAS BEWUSSTSEIN 

Wenn man Einsicht in die komplizierten Psychismen des Menschen be- 
kommen will, so muß man zuerst nachsehen, ob auch in der Tierwelt analoge 
Erscheinungen Vorkommen, welche, da noch nicht so kompKziert wie beim 
Menschen, eine bessere Aussicht eröffnen, um von diesen ausgehend die beun 
Menschen auftretenden Erscheinungen zu verstehen. Wenn man bei den Tieren 
analoge Erscheinungen annehmen kann, hat man sich weiter zu fragen, wie 
diese entstanden sind und wie ilire primitiven Äußerungen waren. Nun kann 
man in der höheren Tierwelt tatsächlich allerlei Erscheinimgen wahrnehmen, 
welche wir psychisch nennen können; dies speziell bei den Tieren, die ein 
Großhirn besitzen, welches aber bei ihnen noch nicht den Umfang wie beim. 
Menschen hat. Eine der Erscheinimgen, in welche wir an erster Stelle Ein- 
sicht zu bekommen haben, ist das Be^vußtsein, eine Erscheinung, welche wir 
wohl bei der höheren Tierwelt, aber nicht bei den Pflanzen und der niedrigen 
Tierwelt wahrnehmen. 

Wie ist nun diese Erscheinung in der Tierwelt zur Entwicklung gekommen ? 
Um dem nachzugehen, ist es zweckmäßig, sie im Zusammenhang mit ihrem 
Gegenteil, dem Ruhezustand, welchen wir Schlaf nennen, zu studieren. In 
der Benennung „Bewußtsein“ liegt schon einigermaßen das Gegenteil an- 
gegeben: das Nicht-Bewußtsein. Nun ist in der ganzen lebenden Natur eine 
regelmäßige Abwechslung von Aktivität und Ruhezustand wahrzunehmen. Nur 
bei den niedrigsten Organismen tritt diese nicht klar hervor, aber weiter kann 
man feststellen, daß die regelmäßige Abwechslung dieser zwei Zustände eine 
allgemein vorkommende Erscheinung in der lebenden Natur ist. Fragt man 
sich, wie diese Abwechslung entstanden ist und wodurch sie verursacht wird, 
dann muß man zunächst fragen, welchen Zweck jeder dieser Zustände zu er- 
füllen hat. 

Wozu dient das Aktivitätsprinzip? In erster Linie, um dem Organismus 
die Gelegenheit zu schaffen, sich zu erhalten, also zum Zwecke der Ernäh- 
rung. Und zweitens dient es zur Selbstbehauptung gegenüber der 
Außenwelt. Daneben hat es noch einen anderen Zweck, welcher nicht dauernd 
wirkend ist, die Begattung, also zur Behauptung der Spezies. Diese drei 
Gründe erklären nicht die ganze Aktivität des Tieres; außer ihnen besteht noch 
eine Aktivität, die schwieriger zu definieren ist, aber von der man annehmen 
mag, daß sie etwas mit der Entwicklung im Tierreich zu tun hat. Es ist immer 
noch nicht klar, wie diese Aktivität verursacht ist, nachdem die Utilitäts- 
theorie die Erklärung nicht gebracht hat. Man kommt unwillkürlich zu der 
Auffassung, daß eine stauende Kraft die Ursache ist, obwohl man nicht weiß. 
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woher sie kommt. Ich möchte diese stauende Kraft den Entwicklungs - 
drang nennen. Der Überschuß an Aktivität, den ich oben erwähnt habe, und 
die Folgen davon müssen aus diesem Drang hergeleitet werden. 

Wir sehen nun, daß Ruhezustand, also Schlaf, nach Befriedigung der oben 
genannten Aktivitätsmotive eintritt. Man weiß, daß im ganzen Tierreich 
nach Nahrungsaufnahme ein Ruhezustand eintritt, der bei einigen Tieren, 
wie z. B. bei der Schlange, sehr lange anhalten kann. Weiter tritt auch nach 
der Begattvuig Ruhebedürfnis und infolgedessen Schlaf ein; da bei diesem Akt 
viel Energie verbraucht wird, hat es den Anschein, daß der Ruhezustand not- 
wendig ist, um die Energie sich wieder aufbauen zu lassen. 

Nicht immer tritt nach diesen zwei Aktivitäten Ruhebedürfnis auf. Das 
scheint davon abzuhängen, wieviel Energie nötig gewesen ist und wieviel da- 
von aufgebraucht ist. Weiter sieht man Ruhebedürfnis auftreten nach längerer 
Inanspruchnahme des Aktivitätszustandes durch die Behauptungsnotwendig- 
keit und durch diejenige Aktivität, welche aus dem Entwicklungsdrang her- 
zuleiten ist. Außerdem tritt Ruhezustand in regelmäßigen Intervallen auf: 
bei vielen Tieren nach dem Verschwinden des Tageslichtes, bei anderen um- 
gekehrt. Man kann nicht umhin, zu denken, daß der Ruhezustand im allge- 
meinen den Zweck hat, die aufgebrauchte Energie wieder sich aufbauen zu 
lassen. Sie tritt auch sofort auf, wenn die Aktivität sehr stark in Anspruch ge- 
nommen war. Aber weiter tritt der Ruhezustand auf, wenn kein Anlaß zur 
Aktivität besteht. 

Wir haben nun zu sehen, wo die Regulierung stattfmdet. Wir wissen, daß 
mit der höheren Differenzierung im Tierreich ein Zentralsystem zur Beherr- 
schung des Körpers: das Zentralnervensystem entsteht, und daß darin 
wieder Arbeitsverteilung auftritt, so daß in der Nähe der Stelle, welche für 
die Selbstbehauptung am wichtigsten ist, nämlich die Ernährung, also die 
Mundöffnung, eine Schwellung am Ende des Nervensystems entsteht, welche 
die zentrale Leitung auf sich nimmt. Da findet auch die Regulierung der Ak- 
tivität und des Schlafes statt. Dieser Hauptknoten wird sich weiter zum Ge- 
hirn differenzieren. Nach den letzten Auffassungen hat man im Diencephalon 
die Kontrollstelle des Aktivitätszustandes und des Schlafes zu suchen (tuber 
cinereum — noeud vital). 

Ich spreche mit Absicht vom Aktivitätszustand und nicht vom Be- 
wußtsein. Das Wort „Bewußtsein“ deutet doch auf eine ausgesprochene 
Funktion des Großhirns, welches wohl vom Diencephalon in Tätigkeit gesetzt 
wird, aber nicht in diesem seinen Sitz hat. Für das Funktionieren dieses Be- 
wußtseins ist Anwesenheit des Aktivitätszustandes nötig; umgekehrt kann 
aber während des Aktivitätszustandes viel Psychisches geschehen, können 
Handlimgen ausgeführt werden, welche nicht zum Bewußtsein kommen. Die 
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Äußerung der Instinkte und der höheren Reflexe, wie beim Laufen und Kla- 
vierspielen kommen nicht ins Bewußtsein. Wenn wir etwas eingeübt haben, 
können wir später die Handlung ausführen, ohne daß die einzelnen Bewe- 
gungen zum Bewußtsein kommen. Ein geübter Geiger weiß z. B. überhaupt 
nicht, wie die Fingerbewegungen vor sich gehen. Nur der Inhalt des Stückes 
steht im Zentrum des Bewußtseins. Bleuler i) sagt: „Alle psychischen Funk- 
tionsarten, die wir kennen, können auch ablaufen, ohne daß wir ein direktes 
Wissen davon haben.“ 

Was ist also das Bewußtsein? Es ist eine spezielle Form der Aktivität des 
Großhirns, da nicht jede Aktivität des Großhirns mit Bewußtsein gepaart 
ist. Das Bewußtsein ist der Aktivitätszustand des Ichgefühls ; 
ohne die Anwesenheit des Ichgefühls ist kein Bewußtsein möglich. Das Wort 
Bewußtsein sagt: ich bin mir bewußt. Hiermit sind wir zu einer merk- 
würdigen Erscheinung gekommen: zum Ichgefühl. Dieses Gefühl zeigt sich 
schon sehr früh beim Kinde und bleibt bis zum Tode bestehen, ist das für den 
Betreffenden Unveränderüche, wie sehr sich der Mensch auch während seines 
Lebens ändert. Für sein Gefühl ist das „Ich^^ der Jugend dasselbe wie das 
„Ich“ der Gegenwart, wieviel es auch erleben mag. Es fühlt sich immer das- 
selbe, wiewohl jeden Augenblick der Bewußtseinsinhalt wechselt. Sein Aktivi- 
tätszustand ist das Bewußtsein. Dieses Ichgefühl bleibt auch im Traum be- 
stehen, ebenso in der Hypnose. Nur im vollkommenen Schlaf oder bei Be- 
wußtlosigkeit scheint das Ichgefühl nicht anwesend zu sein. Wichtig ist, daß 
das Ich sich im Traiune bewußt fühlt, damit wird bewiesen, daß das Bewußt- 
sein etwas anderes ist als der Aktivitätszustand des Diencephalons. Dieser ist 
doch im Traume nur in geringem Maße in Funlttion. 

Wenn man aber von Bewußtsein spricht, so meint man im allgemeinen 
den Aktivitätszustand des Ichgefühls als Folge des Aktivi- 
tätszustandes des Diencephalons. 

Woher konunt nun dieses Ichgefühl? In der lebenden Natur ist die Indi- 
vidualität das Kennzeichnende. In der Tierwelt hat diese Entität als 
Machteigenschaft den Behauptungsdrang. Sobald ein Nervensystem anwesend 
ist, hat der Kopfknoten die Zentralleitimg. Bei weiterer Differenzierung ist 
diese im Gehirn lokalisiert. Wie kommt nun diese Einheit, aufgebaut aus so 
vielen voneinander verschiedenen Teilen, zustande? Es ist eben das Wunder- 
bare, daß die Einheit (Lebensenergie — Entität) von Anfang an da ist. Sie ist 
in der Eizelle anwesend und bleibt bestehen, wie sehr auch die Differenzierung 
auftreten mag. Noch merkwürdiger ist, daß schon in der befruchteten Eizelle 
die Potenz anwesend ist, welche die Eizelle zum erwachsenen Individuum 
werden läßt, imd daß sie schon die Potenz aller Eige nschaften des Erwachsene n 

ij E Bleuler, Lehrbuch der Psychiatrie, Berlin, Julius Springer 1930, S. 5. 
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enthält. Unwillkürlich kommt man zu dem Eindruck, daß durch die Befruch- 
tung eine gewisse Quantität Energie an sie gebunden wird, welche zur Ent- 
wicklung bis zum Voll wuchs treibt und im weiteren Leben die Energie zur 
Entitätsbeherrschung liefert, bis sie sich allmählich aufzubrauchen scheint, 
mit, als erste Erscheinung, nicht mehr vollkommener Beherrschung, stellen- 
weiser Degeneration, und bei völligem Verbrauch: Tod. Das Altern mit seiner 
allmählich auftretenden Degeneration kann man doch nur verstehen, wenn 
man annimmt, daß die Lebensenergie sich allmählich erschöpft und dadurch 
die Allgemeinbeherrschung nachläßt, eine Erscheinung, welche man, nicht nur 
individuell, sondern auch gruppenweise in der Tierwelt und bei der Mensch- 
heit wahrnimmt. Die individuelle Lebensenergie zeigt sich psychisch als 
Ichgefühl mit den Energiekapazitäten; dem Behauptungsdrang und den 
w'eiteren Veranlagungseigenschaften. Der Mensch fühlt sich als Eigentümer 
seines Körpers und seiner Psyche und ist nicht einmal verwrmdert, daß er 
beide nicht nur nicht kennt, sondern auch nicht beherrscht. Das Ichgefühl mit 
dem Eigentumsgefühl kann man nur verstehen, wenn man bedenkt, daß es 
der psychische Teil der das Ganze beherrschenden Energieentität ist, welche 
das eigentliche Wesen des Menschen ausmacht. Darum bleibt das Ichgefühl 
immer dasselbe, darum fühlt es sich selbst immer als Energiequelle; nur spürt 
es beim Altwerden die Verringerung der Energie. Das Ichgefühl als oberste 
Manifestation der Lebensenergie hat für deren Zweck eine hervorragende Be- 
deutung, aber auch nur als solche. Darum kann man verstehen, warum es 
viel vergißt und das Geschehene nicht mehr weiß. Merkwürdig ist z. B., daß 
das Ich seine Träume vergißt. Ich will hier nicht eingehen auf die Frage, 
wie man das Träumen auffassen muß. Bis jetzt hat man dafür noch keine 
plausible Erklärung gefunden. Die psychoanalytischen Untersuchungen haben 
gezeigt, daß die Träume nicht so schnell verschwinden, wie es augenschein- 
lich der Fall ist, und daß man sie wieder hervorrufen kann. Es ist auch ohne 
Frage, daß manchmal die Träume viel größeren Einfluß auf das Leben der 
Menschen haben, als man im allgemeinen annimmt. In pathologischen Fällen, 
wo nach Träumen der Patient mit einer psychischen Erlähmung auf wacht, 
zeigt sich das sehr klar. Analoges zeigt die Hypnose. Es ist bekannt, daß vom 
Hypnotisierten im Wachleben nicht mehr erinnerte Suggestionen einen großen 
Einfluß auf ihn nach der Hypnose haben können. In einer neuen Hypnose 
werden diese Suggestionen wieder bewußt als Zeichen also, daß sie nicht ver- 
schwunden waren. 

Das Ichgefühl ist also nicht eine so hervorragende Erscheinung, wie man 
denken sollte. Dadurch wird auch verständlicher, wie im Ichgefühl Spal- 
timgen auftreten können. In pathologischen Fällen kommt es vor, daß ver- 
schiedene „Ich“s nebeneinander bestehen und nichts voneinander wissen, aber 
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in der ganzen Entität muß ein Wissen aller dieser „Ich“s bestehen. Hieraus 
muß man ableiten, daß, wie wichtig das Ichgefühl auch scheint, es doch ein 
Teil der ganzen Lebensenergieentität ist imd davon nur einen speziellen 
Aktivitätszustand vorstellt. Auch für den Menschen wird der Ausspruch 
Kants bewahrheitet, daß man das „Ding an sich“, also den „Menschen an 
sich“ nicht kennt. 

Es ist tatsächlich erstaunhch, wie wenig das Ich die psychischen Fähigkeiten 
beherrscht, im Gegenteil, durch diese beherrscht wird, mehr Sklave als Herr- 
scher ist, wie wir später sehen werden. Das wird selbstverständlich, wenn man 
sowohl das Ichgefühl als auch die Fähigkeiten des Menschen als Teile der zen- 
tralen Energieentität auffaßt. Diese Energie zeigt sich im „Ich“ als Herrscher- 
gefühl mit Überzeugung eigener Kraft. 

Das Ichgefühl nun hat eine wichtige Rolle zu erfüllen. Der Behauptungs- 
drang kann nur dann gut funktionieren, wenn un „Ich ein Machtgefühl an- 
wesend ist. Darum hat wahrscheinlich das „Ich“ auch das Gefühl des freien 
Willens. Wie wir später sehen werden, kennen wir den ganzen Umfang der 
psycliischen Fähigkeiten des Menschen nicht, und darum können wir nicht be- 
urteilen, ob ein freier Wille besteht. Das Gefühl des freien Willens muß 
aber auf etwas beruhen. Man kann die Möglichkeit seines Bestehens nicht ver- 
neinen, obgleich man nach den obigen Auseinandersetzungen der Psyche und 
ihrer Gesetze eigentlich keinen Grund findet, dies anzunehmen. Man kennt 
aber den ganzen Umfang der Psyche nicht. Wenn wir aber das „Ich“ 
mit seinem Gefühl des freien Willens als einen Teil der ganzen Lebensenergie 
ansehen, wird das Bestehen eines freien Willens viel wahrscheinlicher. 

Versucht man nachzugehen, welche Eigenschaften und Fähigkeiten der 
Mensch besitzt, dann zeigt sich, daß es schwierig ist, eine vollkommene 
Einsicht zu bekommen. Verschiedene Erscheinimgen, welche zeitweise oder 
scheinbar nur bei einzelnen Menschen sich zeigen, weisen doch darauf hin, 
daß ein Mensch Fähigkeiten besitzt oder besitzen kann, die sich nur selten 
oder gar nicht zeigen, aber von denen man doch nicht die Möglichkeit über- 
sehen darf, daß sie anwesend sind und deis Leben des Menschen beeinflussen. 
Die parapsychischen Erscheinungen weisen darauf hin, daß im Menschen 
Fähigkeiten bestehen, welche im tägUchen Leben nicht zur Äußerung kommen. 
Es ist aber sehr gut möglich, daß diese Fähigkeiten doch Bedeutung für den 
Menschen haben, wiewohl sie ganz zurückgedrängt scheinen. Die Träume be- 
weisen, daß der Mensch Fähigkeiten im schöpferischen Sinne besitzt, welche 
bei den meisten Menschen sich im Wachleben nicht oder nur wenig zeigen. 
In der Jugend zeigen sich auch vielfach Fähigkeiten, welche später scheinbar 
verschwinden. Es ist aber unwahrscheinlich, daß sie überhaupt nicht das Leben 
des Menschen beeinflussen sollten. 
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Das Bewußtsein ist also der Aktivitätszustand des Ichgefühls. Daraus geht 
schon hervor, daß auch psychische Aktivitätszustände bestehen, welche nicht 
mit dem Ichgefühl kombiniert sind, z. B. instinktmäßige Handlungen und 
ebenso die höheren Reflexe. Und wieder muß man sich fragen, wie diese 
ohne das Ichgefülil ablaufen können, wenn das Ich der Herrscher ist, als der 
es sich fühlt. Immer wieder muß man zu dem Schluß kommen, daß das Ich- 
gefühl nur eine der psychischen Komponenten der Energieentität ist, welche 
in facto das Ganze beherrscht. 

Wenn wir uns nun fragen, welche Funktionen das Bewußtsein als Aktivitäts- 
moment des „Ich“ hat, dann zeigt sich, daß in ilim die verschiedenen Fähig- 
keiten des Menschen versuchen sich zu äußern. Wir haben darum nachzu- 
sehen, welche Kräfte auf das Ich einwirken. An erster Stelle ist das der B e - 
hauptungsdrang. Es ist selbstredend, daß dieser immer an allererster 
Stelle wirksam sein muß, denn von seiner Fmiktion hängt das Fortbestehen 
des Menschen ab. Für ihn ist auch wohl am meisten als wirksame Kraftquelle 
das Herrschergefühl nötig, das beim jungen Kinde vielfach sich viel starker 
zeigt als später, aber allmählich durch die Beeinflussung der Umgebung zu- 
rückgedrängt wird. Der Einfluß der Umgebung wird durch eine Veran- 
lagungsfakultät akzeptiert: das H o r d e g e f ü h 1. Das ist also die zweite Kraft, 
welche auf das Bewußtsein einwirkt. Wir wissen, daß bei einer gewissen 
Kategorie Menschen das Hordegefühl nicht in normaler Form besteht: das sind 
die Asozialen. Weiter wirkt auf das Bewußtsein als Kraft ein: der Spezies- 
behauptungsdrang, der sexuelle Faktor, der nicht dauernd an- 
wesend ist und nicht bei jedem dieselbe Stärke hat, aber doch von außer- 
ordentHcher Bedeutung für den Menschen ist. Und viertens beeinflussen das 
Bewußtseinsmoment die Eigenschaften und Fähigkeiten, welche 
jedem Menschen seinen speziellen Wert geben. 

Gehen wir hierauf tiefer ein und betrachten wir die verschiedenen Kräfte 
näher, dann zeigt sich das Folgende: Der Behauptungsdrang ist immer 
anwesend. Er ist eine derart starke Kraft, daß sie vorherrschend bleibt, wie 
ungünstig die Lebensumstände eines Menschen auch sein mögen. Es ist tat- 
sächlich erstaunlich, wie sehr der Mensch am Leben hängt. Es wird daher als 
pathologisch angesehen, wenn ein Mensch seinem Leben ein Ende macht. Die 
vielfach geringe Motivierung demonstriert dann auch das Pathologische. Nur 
unter ganz besonderen Umständen können die anderen Kräfte im Menschen 
den Behauptungsdrang so beherrschen, daß der Tod dem Leben vorgezogen 
wird. Speziell d[e Religionsüberzeugung hat in der Geschichte der Menschen 
diese Beeinflussung ausgeübt. Auch im Krieg wird der Behauptungsdrang 

zurückgedrängt. 
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Sehen wir nun nach, welche Eigenschaften mit dem Hordegefühl Zusammen- 
hängen, dann wissen wir, daß es die ethischen imd moralischen Ge- 
fühle sind, welche eine außerordentlich wichtige Rolle im Leben der Men- 
schen und der Gesellschaft spielen. Die Benennung sagt eigentlich nur: die 
Sitten und Gewohnheiten, welche bei einem Volke bestehen. In der 
Entwicklung der Völker hat besonders in diesen Gefühlen eine starke Diffe- 
renzierung stattgefunden, so daß die Worte nun allmählich eine ganz andere 
Bedeutung bekommen haben. Gegenwärtig werden mit diesen Worten nur die 
veredelten Sitten und Gewohnheiten, welche bei den zivilisierten Völkern Vor- 
kommen, gemeint, so daß man sie nicht für die der primitiven Völker ge- 
brauchen kann. Diese Gefühle kommen nicht nur bei den Menschen vor, 
sondern ebenso in der Tierwelt- Hier zeigen sie vielfach eine staunenswerte 
Entwicklung. Wo die Tiere in Horden Zusammenleben, hat jedes Tier einen 
Teil seines Herrschergefühls aufzugeben; es hat sich dem Ganzen einzufügen. 
Dadurch entstehen Gefühle, Pflichtgefühle, welche schon vielfach unseren 
moralischen Gefühlen ähnlich sind. Man muß sich wundern, wie schon in 
der Tierwelt eine derartige Entwicklung zustande gekommen ist. Noch viel- 
mehr läßt uns staunen, wie in der Insektenwelt, wo noch nicht mal ein Groß- 
hirn besteht, in dieser Richtung Entwicklungen entstanden sind, wie man dies 
im weiteren Tierreich nicht mehr antrifft. Man kann nicht umhin, hier eine 
direkte Wirkung des Entwicklungsdranges anzunehmen, während beim Men- 
schen eine Beeinflussung über das Großhirn stattgefunden hat. Interessant ist 
die Entwicklung dieser Gefühle beim Haushunde. Bei diesem ist merk- 
würdigerweise das Hordegefühl hauptsächlich dem Menschen zugekehrt: ein 
Hordegefühl gegenüber anderen Hunden nimmt man nicht wahr. Bei einigen 
Hundearten bestehen Pflichtgefühle, welche sie zu Leistungen bringen, die man 
beim Menschen zu den höchsten rechnet. So sind seine Treue, sein Aufopfe- 
rungsgefühl bis zum Tode, tatsächlich staunenswerte Eigenschaften, von 
welchen man nur schwer verstehen kann, wie sie beim Hunde zur Entwick- 
limg gekommen sind. 

In der Horde hat die Teilung in zwei Geschlechter die Hordegefühle be- 
einflußt. Dabei ist dem Männchen die Herrscherrolle zugeteilt, verbunden 
mit dem Pflichtgefühl der Beschützimg. Andererseits zeigt sich wieder das 
Herrschergefühl beim Weibchen, sobald es Mutter ist und für die Kinder zu 
sorgen hat. Wehe dem Männchen, welches in dieser Zeit sucht, ihr näher- 
zukommen. Ich will hierauf nicht weiter eingehen; ich wollte nur klarmachen, 
daß schon bei den Tieren ethische imd moralische Gefühle vorhanden sind 
und zu staunenswerter Entwicklung gekommen sind. 

Beim Menschen haben die ethischen und moralischen Gefühle sich immer 
höher entwickelt. Bei ihm ist es die immer auf höheres Niveau kommende 
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Religion, welche hochtreibend gewirkt hat. In der Gegenwart wird der Wert 
eines Menschen als Teil der Gesellschaft geschätzt nach dem Entwicklungs- 
grad dieser Gefühle. 

Das Sexualgefühl hat sich beim Menschen ebenso auf ein höheres Niveau 
entwickelt tmd wird dann zum Liebesgefühl, welches als eines der höchsten 
Gefühle des Menschen auf gef aßt wird. Es ist eine Verfeinerung des Sexual- 
gefühls, das durch seinen Einfluß auch wieder veredelnd auf die anderen Ge- 
fühle einwirkt. 

Auch das Hordegefühl selbst hat sich beim Menschen verfeinert, so daß man 
dies entwickelte Hordegefühl ebenso Liebe nennt, mit einer veredelnden Be- 
einflussung auf die Verhältnisse der Menschen untereinander. Diese Art Liebe 
verursacht den Altruismus. 

Neben diesen Gefühlen findet man beim Menschen eine Veranlagung, welche 
mehr egozentrisch ist: das Kunstgefühl. Dieses zeigt eigentlich am reinsten 
den dereistischen (Bleuler) Faktor im Menschen, den Faktor, welcher nicht 
auf die Tageswirkhchkeit eingestellt ist, sondern diese nur als Mittel zum 
Zweck gebraucht und sich am klarsten im Traume zeigt. Es ist nicht nötig, 
genauer anzugeben, in welchen Richtungen das Kunstgefühl sich äußert. Bei 
dem in dieser Richtung produktiven Menschen zeigt sich diese Fähigkeit 
meistens nur in einer Richtung. Auch auf dem Kunstgebiet hat bei der 
Menschheit eine große Entwicklung stattgefunden. Dabei zeigt sich klar, daß 
jede Rasse eine aparte Entwicklung hat und vielfach nicht imstande ist, die 
einer anderen in sich aufzunehmen. Es scheint, daß auch in dieser Beziehung 
bei den westlichen Völkern eine besondere und allgemeinere Entwicklung 
stattgefunden hat. 

Schließlich habe ich den Wissensdrang zu nennen, welcher bei keiner Rasse 
eine so hervorragende Stellung wie bei den westlichen Völkern eingenommen 
hat. Auch auf diesem Gebiet äußert sich die produktive Arbeit des einzelnen 
meistens nur in einer bestimmten Richtung. Für den Wissensdrang ist der 
dereistische Faktor von großer Bedeutung. Darauf weist auch Bleuler hin. 

N im ist es wohl klar, daß die verschiedenen Kräfte, die auf den Menschen 
einwirken, nicht kongruent sind: Der Behauptungsdrang und der sexuelle Fak- 
tor sind in teil weiser Opposition zu dem Hordegefühl; die Fähigkeiten der 
Menschen stehen entweder abseits von oder in Opposition zu dem Behaup- 
tungsdrang. 

Der Inhalt eines Bewußtseinsmomentes ist nun die Resultante dieser auf 
das Ich einwirkenden Kräfte. Es ist dabei klar, daß diese von den Kraft- 
quantitäten abhängen, mit welchen in einem bestimmten Moment jede belegt 
ist. Dabei sind in der Resultante vielfach verschiedene dieser Kräfte, beson- 
ders der Behauptungsdrang, anwesend, wiewohl eine die Führung hat. 
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Vielfach beherrscht eine dieser Kräfte zeitweise oder dauernd den Menschen. 
So charakterisiert das Vorherrschen des Behauptungsdranges den Egoisten, das 
egozentrische Individuum; das Vorherrschen des Hordegefühls den Altruisten. 
Welchen großen Einf luß der Sexualdrang, speziell in seiner höchsten Äuße- 
rung beim Menschen, dem Liebesgefühl, auf sein Leben hat, ist genug be- 
kannt, um darauf weiter einzugehen. Die Fähigkeiten und Bedürfnisse des 
Menschen, unter welchen ich sein Religionsbedürfnis, das Kunstgefühl, den 
W^issensdrang nenne, können jede für sich selbst das ganze Leben beherrschen, 
mit Beherrschung der anderen Kräfte. Ja, das Religionsgefühl kann so stark 
sein, daß der Behauptungsdrang überwunden und der Tod vorgezogen wird. 

Sieht man nun nach, wie das Bewußtseinsieben sich abspielt, so ist es nötig, 
will man eine Einsicht bekommen, beim Kinde zu beginnen. Das Kind kommt 
als eine Entität auf die Welt, welche von einer Zentralstelle (Diencephalon) 
beherrscht wird. Psychische Äußerungen sind noch nicht wahrnehmbar; nur 
der Behauptungsdrang zeigt sich als Bedürfnis zur Nahrungsaufnahme. Das 
sich bald zeigende Schmerzgefühl als erstes psychisches Symptom weist auch 
schon auf die andere Seite des Behauptungsdranges, die Behauptung gegen- 
über der Außenwelt. Bald zeigt sich als weitere psychische Äußerung die Er- 
kennung der Außenwelt; es fängt schon an, zu unterscheiden und erkennt die 
Nahrungsspenderin, die Mutter. In diesem Stadium zeigt sich das Herrscher- 
gefühl am klarsten, eine der interessantesten Erscheinungen, darum so inter- 
essant, weil man nicht a priori erklären kann, woher sie stammt. Beim 
Menschen tritt es in einer Form imd in einer Stärke auf, die man beim Tiere 
nicht wahrnimmt. Es ist eine für die Menschheit außerordentlich wichtige 
Erscheinung, welche nicht bei jedem Menschen in derselben Stärke vorkommt. 
Dabei weist ein starkes Herrschergefühl nicht immer auf eine damit gepaarte 
Kraftveranlagung. Wenn dies aber der Fall ist, sieht man diese Menschen 
einen großen Einfluß auf ihre Umgebung, auf andere Menschen ausüben. Wo- 
her diese Kraft stammt und wie sie zu erklären ist, ist nicht leicht zu sagen. 
Wenn man den Eigenschaften derartiger Menschen nachgeht, dann geben 
diese die Lösung nicht. Unwillkürlich kommt man zu dem Schlüsse, daß der 
Entwicklungsdrang zeitweise solche einzelne Kraftäußerung nötig hat. Viel- 
fach doch verursachen solche Menschen große Änderungen in ihrer Umgebung, 
in einem ganzen Volke und selbst darüber hinaus, und ihr Einfluß hält 
noch lange nach ihrem Tode an. Sie beeinflussen also die Entwicklung 
der Menschheit. 

Wie gesagt, ist beim jungen Kinde das Herrschergefühl immer sehr groß, 
und die Erzieher haben von Anfang an zu versuchen, es in brauchbare Formen 
einzudämmen. Geschieht das nicht rechtzeitig, dann wird das Kind zum Ty- 
rannen. Wenn das Kind von Anfang an lernt, sich anzupassen, dann wird die 


Das Bewußtsein 


353 


Eindämmung des Herrschergefühls in normale Verhältnisse ohne Beschwerden 
fortschreiten. Dies wird durch die andere Eigenschaft, die ich erwähnt habe, 
das Hordegefühl, erleichtert. Wenn aber ein starkes Herrschergefühl vor- 
handen ist, wird eine richtige Eindämmung nicht gelingen. 

Die zu starke Unterdrückung des Herrschergefühls, der Versuch, es ganz 
auszurotten, kann außerordentlich großen Schaden anrichten, welcher das 
ganze Leben ungünstig beeinflußt. Dadurch entsteht das Minderwertig- 
keitsgefühl, verursacht durch einen unzweckmäßigen Versuch der Erzieher, 
das Herrschergefühl zu unterdrücken. Es bleibt die Frage offen, ob dieses auch 
durch Veranlagungsfehler verursacht werden kann, wie Adler meint. In 
vielen Fällen ist das aber nicht so. Die Psychoanalyse hat bewiesen, daß dieses 
Gefühl nur durch unzweckmäßige Erziehung entstehen kann. 

Das Auftreten des Herrschergefühls ist das erste Zeichen des Ichgefühls, die 
erste psychische Manifestation der Entitätseinheit. Weiter zeigen sich schon 
früh beim Kinde Eigenschaften, von welchen wir überhaupt nicht wissen, wo- 
^ her sie stammen und wie also sie erklärt werden müssen. Diese sind die 
dereistischen Eigenschaften. Sie zeigen sich in der Jugend als Hang nach 
mysteriösen Erzählungen, wie Fabeln und Märchen, weiter als Glaube an ma- 
gische Geschehnisse, welcher bei primitiven Völkern während des ganzen 
Lebens bestehen bleibt, und in den der Schizophrene zurückfällt. Bei den 
westlichen Völkern ist er scheinbar durch die Vemunftent^vicklung verdrängt, 
aber bleibt doch in Resten bestehen. Darüber später. 

In der Jugend zeigt sich ebenso das merkMüirdige Phänomen des Träu- 
mens, das wir überhaupt nicht verstehen. Da es bei allen Menschen und immer 
Viecer vorkommt, muß man schließen, daß es einen Wert für den Menschen 
habe.'i muß. Dabei ist das Träumen nicht ein Aneinanderreihen von Erleb- 
nisses und Emotionen, sondern es veranlaßt schöpferische Erzählungen, welche 
^^beweiseu, daß jeder Mensch schöpferisch veranlagt ist. Man muß sich deshalb 
ledern, daß diese Veranlagung bei den meisten Menschen nie im Wach- 
lebeii\«ur Äußerung kommt. Die sich auf diese Weise zeigende Veranlagung, 
welche iipr im Traume sich vielfach zeigt, läßt schon vermuten, daß wir noch 
eigentlich'^ vom ganzen Umfang der Psyche des Menschen sehr wenig wissen. 
Bei einem kleinen Teil der Menschheit zeigt sich die schöpferische Veranlagung 
auch im Waahleben und hat die wunderbaren Kunstwerke verursacht, auf 
welche die Menschheit stolz sein darf. 

Auch in die Wissenschaft spielt der dereistische Faktor hinein. Sie hätte es 
ohne diesen Faktor nicht weit bringen können, denn dieser hat es den Men- 
schen ermöglicht, die Alltagswirklichkeit nicht als einzig bestehende anzu- 
nehmen und manchmal nur als Basis zu gebrauchen. Dabei hat der Mensch 
zu Konklusionen kommen können, die durch die Sinne nicht bestätigt werden 
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und vielfach dazu im Widerspruch stehen. Es muß zu denken geben, daß 
viele Theorien und Konklusionen beim Aufwachen ins Bewußtsein kommen 
als Beweis dafür, daß wir die Vorgänge im unbewußten psychischen Leben 
nicht vernachlässigen können. Schon beim Kinde zeigt sich als vornehme Ver- 
anlagung das Religionsbedürfnis, eine der interessantesten und zugleich un- 
begreiflichsten Äußerungen der Menschen. Es ist doch staunenswert, daß 
jeder Mensch und jedes Volk dieses Bedürfnis zeigt imd die verschiedenen Re- 
ligionen eine so wichtige Rolle im Menschenleben und in der Gesellschaft 
spielen. Interessant sind die Glaubensformen der primitiven Völker, da wir 
diese auch in der Jugend sehen und in die auch, wie gesagt, der Schizophrene 
zurückfällt (H. K. B o u m a n u. a.). Das ist der Glaube in Form der Magie, 
also die Beeinflussung der Natur und der Menschen durch außernatür liehe 
Kräfte und die Möghehkeit, diese zu beherrschen. Die Wissenschaft hat lange 
Zeit gemeint, daß diese nicht besteht, und ihr allen Wert abgesprochen. Die 
Wissenschaft ist aber mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt, daß sie 
nicht imstande ist, eine Erklärung für die lebende Natur zu geben. So hat sie 
mehr offene Augen für andere Möglichkeiten bekommen. Es werden nun an 
verschiedenen Universitäten die parapsychologischen Erscheimmgen studiert. 
Der Glaube an magische Beeinflussung ist eigentlich immer bestehen geblieben, 
und nicht nur für den unwissenschaftlichen Teil der Menschheit, sondern ixn 
großen ganzen für die ganze Gesellschaft. Wir wissen z. B., daß die katho- 
lische Kirche von dessen Wert überzeugt ist. Die verschiedenen Pilgrimsorte 
wie Lourdes, mit heilender Wirkung, die verschiedenen Heiligen, welche eine 
besondere Kraft haben sollen, beweisen dies. Bei langer Trockenheit wird die 
katholische Geistlichkeit mit den Statuen der Heiligen herumziehen, um den 
Regen herabzubeschwören. Von Lourdes werden Heilungsfälle berichtet, 
welche scheinbar die Wissenschaft nicht erklären konnte. Auch die Erschei- 
nungen, welche bei mediumistischen Seances wahrgenommen werden, die man 
nicht verneinen kann, da sie von vielen kritischen, wissenschaftlichen Menschen 
festgestellt sind, fallen eigentlich unter die Rubrik der Magie. Aber schon die 
Beeinflussung des einen Menschen auf den andern können wir nicht erklären. 
Worauf beruhen die Sympathien imd Antipathien, der enorme Einfluß, den 
einige Menschen auf andere haben ? Wie kommt es, daß Napoleon solch 
einen Einfluß gehabt hat? Die Untersuchimg seines Lebens und seiner Eigen- 
schaften gibt dafür keine Lösimg. Wie kommt es, daß in unserer Zeit Hitler 
soviel Einfluß auf das deutsche Volk und auch außerhalb desselben hat, wobei 
durch ein ganzes Volk von Alters her gewürdigte Meinungen aufgegeben 
werden? Kann man erklären, wie Jesus Christus bis auf heute so einen 
überwältigenden Einfluß auf die Menschheit hat, obgleich sein Leben nicht 
die Erklärung gibt und vor und nach ihm viele religiöse Märtyrer ihr Leben 
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gegeben haben, ohne solch einen Dauereinfluß zu verursachen. Das muß durch 
eine Beeinflussung entstehen, welche man eigentlich unter die Magie unter- 
bringen muß. Im Leben der primitiven Völker herrscht der magische Glaube 
vor. Darmn spricht Levy-Brühl von einer „prälogischen Vernunft‘\ Man 
darf aber nicht vergessen, daß auch jetzt noch in Europa diese eine große Rolle 
spielt. Eine interessante Frage ist, ob die magische Beeinflussung früher und 
bei primitiven Völkern größer ist als bei uns, mit anderen Worten, ob sie eine 
größere Fakultät hatten und haben, auf magische Einflüsse zu reagieren und 
diese zu verursachen, wie es bei uns der Fall ist. Seriöse \vissenschaftliche 
Forscher teilen mit, daß sie zweifellos magische Beeinflussung bei primitiven 
Völkern wahrgenommen haben. Man fragt sich deshalb, ob D a c q u e recht 
hat, daß die magische Beeinflussung früher viel größer war. Es ist merk- 
würdig, daß die sog. mediumistischen Kräfte, welche unter den Europäern 
Vorkommen, meistens nur bei Menschen wahrgenommen werden, die intellek- 
tuell nicht hochstehen. Dann sollte man den Schluß ziehen, daß bei den west- 
lichen Völkern eine andere Entwicklimg stattgefunden hat, mit Vorherrschen 
der Vernunft imd Verschwinden der magischen Sensibilität. Das sollte nicht 
verwunderlich sein, deim es macht auf uns den Eindruck, daß die Entwicklung 
in der Natur immer versuchend weiterschreitet, wobei Errungenschaften 
wieder verlassen werden, lun später auf ganz andere Weise wieder auf zu - 
tauchen. Es sollte außerordentlich wichtig sein, die Frage der Magie eingehend 
zu studieren und nachzusehen, ob bei primitiven Völkern mehr magische 
Kräfte als bei uns bestehen, wie dies von verschiedenen Reisenden, darunter 
viele von wissenschaftlichem Rang, wiederholt mitgeteilt worden ist. 

Das Vorhergehende war nötig, um zu betonen, me wenig wir eigentlich vom 
Menschen wissen, wie wenig mr wissen, welche Fähigkeiten im Menschen 
schlummern und me schwierig es ist, eine Einsicht zu bekommen, was eigent- 
lich die Entität „Mensch“ ist. 

Wir haben nun nachzusehen, wie eigentlich das psychische Leben des Men- 
schen vor sich geht und was nun eigentlich das Bewußtsein oder besser gesagt, 
das Bewußtseinsleben ist. 

Wir haben die Kräfte kennengelernt, welche beim psychischen Leben in 
Frage kommen: 1. Der Behauptungsdrang, 2. das Hordegefühl, 3. der Sexual- 
drang, 4. der dereistische Faktor, welch letzterer den persönlichen, den ego- 
zentrischen Wert jedes Menschen verursacht, aber weiter von Wert für die 
Umgebung ist. Wir haben auch gesehen, daß er einen Teil des Religions- 
bedürfnisses ausmacht, daß er das Kunstgefühl beeinflußt und ebenso den 
Wissensdrang. 

Das Religionsbedürfnis ist während des Lebens dasjenige, welches am ^venig- 
sten zurückgedrängt wird. Es scheint so notwendig für den Menschen zu sein. 
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daß es beinahe bei jedem Menschen vorhanden ist. Mit dem Kunstgefühl ist 
dies nicht der Fall. Obgleich wir gesehen haben, daß im Traume jeder Mensch 
schöpferisch ist, ist es nur ein kleiner Prozentsatz, welcher auch im Wach- 
leben schöpferisch ist. Auch bei vielen, bei denen in der Jugend die schöp- 
ferische Veranlagung sich zeigte, verschwindet diese scheinbar später. Die 
meisten Menschen sind also nur rezeptiv. 

Die wissenschaftliche Veranlagimg kommt in einem viel kleineren Prozent- 
satz bei den Menschen vor. Während Kunstveranlagung, in welcher Richtung 
auch, bei fast allen Menschen festzustellen ist, ist dies mit dem Wissensdrang 
nicht der Fall. Wohl kommt sein Vorläufer, die Neugierde, als menschliche 
Eigenschaft allgemein vor. Diese ist aber nur rezeptiv, also nicht ein richtiger 
Wissensdrang. Dieser muß als eine neue Entwicklungsrichtung der Mensch- 
heit aufgefaßt werden. 

Nun ist für den Menschen der Behauptungsdrang am meisten notwendig; 
er sichert das Fortbestehen des Individuums. Dieser, mitigiert durch das 
Hordegefühl, spielt bei den meisten Menschen die Hauptrolle im Leben. Daim 
folgt der Sexualdrang. Nur wenn diese niclit nötig sind, kann der dereistische 
Drang sich zeigen. Nur bei den produktiven Menschen kann das Kunstgefühl 
vorherrschen. Dasselbe ist der Fall mit dem Religionsgefühl und dem Wissens- 
drang. 

Die Erfahrungen werden nun als Reizreste im Gehirn festgelegt. Unter den 
verschiedenen Kräften, welche vom Augenblick zu Augenblick auf das Ich 
einwirken, wird eine die Oberhand gewinnen. Sie formt im Bewußtsein den 
Kulminationspunkt, um welchen die weniger stark das Bevmßtsein in An- 
spruch nehmenden Kräfte sich gruppieren. Jeder Bewußtseinsaugenblick ist 
wie eine emotionelle Photographie. Wie bei der Photographie ist das Zentrum 
der Kulminationspunkt, um welchen sich die anderen Eindrücke als Details 
gruppieren. Jeden Augenblick wechselt diese Photographie. Sie kann in ihrer 
Intensität wachsen, wenn der Kulminationspunkt wichtiger ist. Dies hat ein 
Zurücktreten der Details zur Folge. Die Intensität kann von der Größe der 
emotionellen Kraft abhängen, aber kann auch durch das Ich reguliert werden, 
indem es den Willen in Funktion setzt. 

Man hat sich nun zu fragen, wie diese verschiedenen Photographien mitein- 
ander in Verbindung stehen, denn soll der Mensch die neue Erfahrung später 
benützen können, dann muß sie in die Komplexe der früheren Erfahrungen 
eingefügt werden. Dazu muß sie in Verbindung gebracht werden mit anderen 
früheren analogen Erfahrungen, soll sie nicht isoliert stehenbleiben. Das wird 
nun möglich gemacht durch die wunderbare Einrichtung der Assoziation. 
Jedes Bewußtseinsmoment ist eine neue Erfahrung, aber der größte Teil der 
Details ist alt. Diese rufen alte Erfahrungen auf und werden damit in Ver- 
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bindung gebracht. Nur der neue Teil der Erfahrung bleibt abgesondert stehen, 
aber steht durch seine Detedls mit der Vergangenheit in Verbindung. 

Bemerkenswert ist die symbolische Festlegung, wie sich dies am stärksten 
in der Jugend zeigt, aber auch bei den primitiven Völkern ist dies der Fall, 
und ebenso findet man es in den schizophrenen Wahnideen. Diese Symbolik 
hat bei der Menschheit hn allgemeinen einen uniformen Charakter. Sie ent- 
steht dadurch, daß eine neue Erfahrung diejenige Erinnerung wachruft, mil 
welcher sie in den Details am meisten übereinstimmt. Dadurch können schein- 
bar voneinander ganz verschiedene Bilder miteinander in Verbindung kommen, 
eben da sie in vielen Details stark übereinstimmen. Je größer die Erfahrung, 
desto mehr Details müssen übereinstimmen, um ein altes Bild wachzurufen. 
In der Jugend und bei den primitiven Völkern, wo nicht viele Assoziationen 
bestehen, werden schon ein paar Details genügen, um die neue Erfahrung mit 
einer alten in Verbindung zu bringen. Diese einfache Assoziationsform scheint 
nun im allgemeinen bei der Menschheit überall in der gleichen Weise zu ge- 
schehen. Bei den höher entwickelten Völkern geschieht die Assoziation auch 
auf eine andere Weise wie bei den primitiven Völkern. Hier geschieht die 
Assoziation durch Begriffe, bei den primitiven Völkern durch Sinneseindrücke. 

Es ist dem Erwachsenen, bei dem die Assoziationen sehr kompliziert ge- 
worden sind, schwierig, sich wieder zu erinnern, wie die einfachen Assoziationen 
waren, jedoch kommt es auch bei ihm vor. Es ist z. B. eine bekannte Tatsache, daß, 
wenn man zum ersten Male Individuen einer anderen Rasse sieht, diese alle ein- 
ander gleich zu sein scheinen. Man erkennt sie als Menschen, aber findet doch 
einen globalen, großen Unterschied. Die Form Mensch steht aber assoziativ 
nicht isohert da, sondern hat Verbindungen mit anderen Formen. Dadurch ist 
es erklärlich, daß viele Europäer, welche zum ersten Male die Malaien sehen, 
sagen, daß sie Affen gleichen: ihre etwas eingedrückte Gesichtsform ruft den 
Vergleich mit den Affen hervor. Erst allmählich fangen sie an, die Individuen 
auseinanderzuhalten, da es dann klar wird, daß sie dodi voneinander ver- 
schieden sind. Bei der Menschheit kann die Assoziation sowohl nach Formen 
als nach Begriffen stattfinden. Im allgemeinen besteht bei der Menschheit 
Assoziation von Mensch- imd Tierformen; wir machen noch immer gern 
spielenderweise Vergleiche mit Tieren. Durch diese der Menschheit geläufige 
Assoziationsweise der Menschen mit den Tieren %vird es verständlich, wariun 
bei den alten Ägyptern die Götter mit Tierköpfen dargestellt werden. 

Die ursprüngliche Assoziation durch Gesichtsformeindrücke hat aber weiter 
eine Assoziation entstehen lassen mit den Eigenschaften, welche man den 
Tieren oder den Menschen mit diesen Gesichtsformen zuerkannte. Durch diese 
Mischung ist es nachher schwierig, die Bedeutung der verschiedenen Asso- 
ziationen zu verstehen, da bei den verschiedenen Völkern eine differente Ent- 
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Wicklung in der zweiten Form der Assoziationen festzustellen ist. Dadurch ist 
es nicht immer verständlich, wie die alten Ägypter dazu gekommen sind, ihren 
Göttern die spezielle Tierkopfform zu geben. Die Art Assoziationen, welche 
man bei den Europäern antrifft, findet man wieder in den bestehenden Tier- 
fabeln, welche die Eigenscbaftsassoziationen klar demonstrieren. 

Bekannt ist weiter, daß besonders die Sexualorgane eine außerordentlich 
große Verschiedenheit in einfachen Gesichtsassoziationen verursacht haben. 
Hier zeigt sich noch die Symbolik in ihrer einfachen Form, welche auch heute 
noch vorhanden ist. Es würde zu weit führen, darauf einzugehen, wie aus 
diesen einfachen Gesichtsassoziationen bei den verschiedenen Völkern wieder 
kompliziertere Begriffsassoziationen entstanden sind, welche von verschiede- 
nen Religionen in ihrem Kultus gebraucht werden. 

Durch diese kurze Auseinandersetzung habe ich versucht klarzumachen, 
wie die primitiven Assoziationen entstehen und wie sich darauf die komplizier- 
ten Begriffsassoziationen aufbauen, welche bei jeder Rasse anders sind und 
dadurch beitragen können, die psychischen Konstellationen einer Rasse zu 
verstehen. Mit dem Entstehen der Begriffe wird allmählich die symbolische 
Festlegung, also die Festlegung durch Vergleich mit analogen Sinnes - 
eindrücken, verlassen. 

Das Großhirn umfaßt also ein Konglomerat aller Erfahrungen, welche im 
Leben stattgefunden haben. Von diesen scheint nie etwas verlorenzugehen. Es 
ist nun staunenswert, daß weder das Ichgefühl noch das Bewußtsein dieses 
Konglomerat kennt und nur der Teil davon bewußt wird, der eben nötig ist. 
Wie kommt es nun, daß diese Teile wieder ins Bewußtsein kommen? Das 
kommt dadurch, daß diese Teile, welche wir Erinnerungen nennen, sich nur 
dann im Bewußtsein zeigen können, wenn sie wieder belebt werden, wenn also 
ein neuer Eindruck, der damit Analogie hat, ihnen Energie zufließen läßt und 
sie dadurch wieder genug Lebendigkeit erhalten, um ins Bewußtsein zu 
kommen. Im psychischen Mechanismus besteht aber eine regulierende Kraft, 
welche verhindern kann, daß das Unerwünschte ins Bewußtsein kommt. Diese 
Kraft muß von der Lebensentität ausgehen, denn das Ichgefühl hat diese 
Macht nicht oder nur wenig. 

Die neuen Erfahrungen büßen allmählich an Energie ein, bis sie als Reiz- 
reste übrigbleiben, welche nur durch neue Belebung ins Bewußtsein kommen 
können. Das ist eine sehr zweckmäßige Einrichtung, denn der Mensch muß 
eingestellt sein auf das Heute und die Zukunft, nicht auf die Vergangenheit. 
Daß dies aber auf Hemmung beruht, geht daraus hervor, daß beim Altern, 
wo die Lebensenergie allmählich nachläßt imd dadurch die Kontrolle geringer 
wird, auch die Hemmungen mehr und mehr verschwinden und der Mensch 
wieder in der Vergangenheit lebt. 
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Die Hemmung kann nun so stark sein, wenn der Gefühkton stark negativ 
ist, daß kein genügender Abfluß stattfindet. Dies verursacht vielfach Stö- 
rungen, und auf diese Weise entstehen die sog. eingeklemmten Affekte. Dies 
kommt speziell in der Jugend vor, da dann noch der Assoziationskomplex 
nicht entwickelt genug ist, um die negative Ladung nach verschiedenen Rich- 
tungen abfließen zu lassen. 

Wenn wir nun nachgehen, wie mit dem Aufwachsen die psychischen Fähig- 
keiten sich entwickeln und was die Vergangenheit für das Heute bedeutet, 
dann sehen wir, daß das Kind anfängt, als ein kleiner Barbar, ein kleiner Kan- 
nibale auf die Welt zu kommen. Es zeigt dann allerhand Eigenschaften, 
welche beweisen, daß es dann noch auf dem Niveau der primitiven Menschen 
steht. Diese Eigenschaften werden durch die Erziehung weggedrückt, wobei 
das sich entwickelnde Hordegefühl, welches durch Veranlagung und unter Ein- 
fluß der Erziehung zu den moralischen und ethischen Gefühlen auswächst, 
mithilft. Diese Eigenschaften werden weggedrückt, aber verschwinden darum 
nicht und werden also immer einen Einfluß ausüben. Unter pathologischen 
und besonderen Umständen, wie z. B. Krieg, sieht man diese Eigenschaften 
wieder hervortreten, ein Beweis, daß sie nie verschwinden. Unter diesen Um- 
ständen werden sie wieder assoziativ neu belebt und durchbrechen den Oberbau. 

Jedes Stadium des Aufwachsens zeigt nun besondere Eigenschaften und 
Eigentümlichkeiten, welche durch die Erziehung und tägliche Erfahrung um- 
geändert werden, um jedoch nicht verlorenzugehen. So besteht das Gerüst 
der Psyche des Erwachsenen aus verschiedenen Lagen, wobei jede neue Lage 
aus einer früheren hervorwächst und durch diese beeinflußt wird. Das be- 
wußte „Ich“ kennt dieses Gerüst nur außerordentlich wenig und nur sehr 
oberflächHch. Daraus muß man wieder den Schluß ziehen, daß man das be- 
wußte „Ich“ nicht als das Ganze des Menschen ansehen muß, sondern nur als 
Teil der ganzen Entität. Es muß aber als seine höchste Manifestation an- 
gesehen werden. Auf diese Weise versteht man, daß es sich soyhl als Besitzer 
Lr Vergangenheit als auch der Gegenwart ansieht. In ihm also entfaltet die 
Entität ihre höchste Aktivität. Das Bewußtseinsleben ist, so gesehen, der 
höchste Aktivitätskomplex der Lebensenergieentität und dadurch ppaart imt 
dem ,Ich“gefühl. Dem bewußten Ich wird scheinbar dadurch wohl em großer 
Teil Teines Wertes genommen. Aber kann man diesem „Ich“ emen so großen 
Wert zuerkennen, wenn man bedenkt, daß es schon nach einigen Momenten 
nicht mehr genau weiß, was vorher geschehen ist, und daß es sich an die Er- ‘ 
eignisse eines ganzen Tages nur sehr wenig erinnert? Es ist aber sicher, daß 
die Erfahrungen eines Tages aufbauend wirken und nicht verlorengehen. 

Wir wollen nun noch auf einige Punkte weiter eingehen und sehen, auf 
welche Weise das Bewußtsein funktioniert und wie die verschiedenen oben- 
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genannten Kräfte auf es einwirken. Da hat man sich zuerst nach dem Einfluß 
des Behauptungsdranges zu fragen. Dieser verursacht im Bewußtsein als 
Selbsterlialtungsdrang das Hungergefühl, das dadurch das Ich zur Aktivität 
bringt, zur Nahrungsaufnahme. Vom inneren Körper erfährt das Ich unter 
normalen Umständen nur den Defäkations- und den Urindrang. Weiter weiß 
imd erfährt es nichts vom Innern des Körpers. Nur bei krankhaften Zu- 
ständen kommen Warnungen ins Bewußtsein. 

Die Außenwelt beeinflußt das Ich durch die Reizung der Sinne, wodurch 
Empfindungen und Wahrnehmungen ins Bewußtsein kommen. Auf diese 
Weise werden sowohl der Behauptungsdrang als das Hordegefühl gereizt und 
kommen ins Bewußtsein. Durch die Erfahrung haben sich Begriffe und Vor- 
stellungen geformt, welche durch die Sinnesreize wachgerufen werden und 
ins Bewußtsein kommen. Diese können aber auch von sich selbst aus das Be- 
wußtsein reizen. Dasselbe ist der Fall mit dem Sexualgefühl. Dieses wird 
nicht nur vom Körper aus gereizt und kommt so ins Bewußtsein, sondern 
kann auch durch Sinneseindrücke gereizt werden und ebenso rein psychisch. Als 
höchste Äußerung davon kennt man das Liebesgefühl, welches so ausschließlich 
psychisch sein kann, daß das körperliche Sexualgefühl nicht damit gepaart geht. 

Speziell im Sexualgefühl sehen wir wieder den großen Faktor der Hem- 
mung auf treten. Hier ist es das Hordegefühl mit seinen moralischen und 
ethischen Begriffen, welches hemmend einwirkt. Diese Hemmung karm zeit- 
weise eine Dauerhemmung sein, welche nicht nur das Bewußtsein, sondern 
den ganzen psychischen Aktivitätszustand beeinflußt. Dann kann sich der 
Sexualdrang nur äußern, wenn der Aktivitätszustand aufgehoben ist, also 
im Schlafe: Pollutionen treten auf und die Träume sind lasziv. 

W enn die obengenannten Kräfte nicht das Bewußtsein in Beschlag nehmen, 
dann erst können sich die anderen Kräfte zeigen, die dereistischen, d. h. das 
Religionsbedürfnis, der Kunstsinn, der Wissensdrang. Die Träume zeigen, daß 
speziell, was den Kunstsmn anbelangt, dieser am meisten im gewöhnlichen 
Leben gehemmt wird. Im Traum zeigt sich, wie kunstsinnig und produktiv 
der Mensch ist. Bei vielen ist aber der Kunstdrang so stark veranlagt, daß er 
das ganze Leben beherrscht. Dies kami auch mit dem Religions- und Wissen- 
schaftsdrang der Fall sein. Man sollte eigentlich den Schluß ziehen können, 
daß das Bewußtsein ein ganz passives Organ ist. Das sollte der Fall sein, wenn 
man nicht das bewußte Ich als einen Teil der Lebensenergieentität auffaßte. 
Dann kann der Wille eine aktive Größe sein, welche zu seiner Funktion das 
Bewußtsein benötigt. 

Resümiere ich die Schlußfolgerungen, zu welchen mich das Vorhergehende 
bringt, dann ergibt sich, daß der Mensch eine Entität ist, welche als höchste 
Äußerung das Ichgefühl hat. 
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Das Wort „Bewußtsein“ wird für zwei voneinander verschiedene Zustände 
gebraucht. Das eine ist die Zustandsform dieser Entität, welche der Antipode 
des Schlafes ist. Man nennt diese am besten den Aktivitätszustand der Mensch- 
entität. Das Wort „Bewußtsein“ sollte man nur gebrauchen für die zweite Zu- 
standsform als Ausdruck eines speziellen psychischen Zustandes und wohl 
dessen allerhöchste Äußerung, das Ichgefühl. Damit wird zumal gesagt, daß 
auch Psychisches geschehen kann, das nicht ins Bewußtsein kommt, aber doch 
die Anwesenheit des Aktivitätszustandes nötig macht. Der Aktivitätszustand 
strahlt im Großhirn aus imd setzt da u. a. das Bewußtsein, das Bewußtseins- 
leben in Tätigkeit. Der Aktivitätszustand ist im Diencephalon, 
das Bewußtsein im Großhirn lokalisiert. 

Als wichtigste Ausstrahlung der Menschenentität muß das Ichgefühl an- 
gesehen werden, an welches das Bewußtsein gekoppelt ist. Viel Psychisches 
kann aber geschehen, ohne das Ichgefühl und ohne das Bewußtsein. Das Ich- 
gefühl zeigt sich schon früh beim Kinde und bleibt dasselbe, wieviel Än- 
derungen auch im Menschen auftreten. So wird z. B. der Verlust eines Beines 
das Ichgefühl nicht ändern. Das ist dadurch zu erklären, daß es nur ein Teil 
der ganzen Entitätsenergie ist. Das Ichgefühl ist also ein Teil der Entitäts- 
energie, welche sich beim Altern allmählich aufbraucht und bei vollkommenem 
Aufhören schließlich zum Tode führt. 

Der Aktivitätszustand des Ichgefühls ist das Bewußtsein. Durch ihn baut es 
seine Erfahrungen auf. Sich immer wiederholende Erfahrungen und Hand- 
lungen verursachen, daß diese später verlaufen, ohne daß das Ichgefühl und 
das Bewußtsein dabei wirksam sind. Daraus geht hervor, daß das Ichgefühl 
und seine Aktivitätsäußerung, das Bewußtsein, nur Teil der psychischen Seite 
der Entitätsenergie sind. Diese Energie zeigt sich am lebendigsten im Ich- 
gefühl, davon dessen Herrschergefühl. 

Das Bewußtsein formt keine Kontinuität: jeden Augenblick gibt es eine 
andere Konstellation, wobei die neue nicht die Folge der vorherigen ist. Die 
Bewußtseinsinhalte sind die Resultanten des Wettstreites der verschiedenen 
beschriebenen Kräfte, welche nicht kongruent und vielfach in Opposition mit- 
einander sind. Nur wenn man den ganzen Umfang der Menschenentität 
kennen würde, sollte man den uns verwunderlichen Wechsel der Bewußtseins- 
inhalte und deren Zweckmäßigkeit verstehen können. 

Nun scheint es vielmehr, daß das Ich und das Bewußtsein der Spielball der 
verschiedenen Kräfte sind, welche auf sie einwirken. Auch für den freien 
Willen scheint da nicht viel Platz zu sein. Betrachtet man aber den Willen als 
eine Äußerung der Entitätsenergie, dann bekommt er seinen vollen Wert. Dann 
kann man auch verstehen, daß der eine Mensch einen stärkeren Willen als der 
andere hat, da dies abhängt von der Größe der psychischen Entitätsenergie. 
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REFERATE 

Sämtliche in diesem Heft bespracheoen oder vom Verlag angezeigten Bücher 
sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten. — Die mit einem 
Stern (jK)bezeichneten Referate sind den ,,Psychological Abstracts^^ entnommen. 

I. Allgemeines 

Hoche, Alfred E,, Aus der Werkstatt. J. F. Lehmanns Verlag, München 1935. 
259 S. Geh. RM. 4.50, Lwd. RM. 6.—. 

Nicht eigentlich eine Fortsetzung der „Jahresringe“. Der bekannte Psychiater ge- 
stattet uns einen Blick in die Werkstatt des „Wachsens und Werdens“ seiner Mei- 
nungen und Überzeugungen. 

Ein gereifter Mensch mit großer Lebenserfahrung will in einer Reihe von Auf- 
sätzen, Vortragsauszügen und Reden aus der Zeit vor und nach dem Kriege in kleinen 
Ausschnitten seine weltanschauliche und wissenschaftliche Einstellung zu den ver- 
schiedensten Problemen dartun. 

Mit großem Respekt muß man dieses sympathische Buch lesen, auch wenn man im 
einzelnen nicht immer einer Meinung mit dem Verf. ist, der uns durch diesen „Ein- 
blick in die Werkstatt“ menschlich noch nähergerückt ist. 

F. W. P i t s c h - Grenzach. 


IV. Krankheitslehre der Geisteskrankheiten 

V. Mcduna, Ladislaus, Die Konvulsionstherapie der Schizophrenie. Verlag Carl 
Marhold, Halle a. S. 1937. 121 S. Kart. RM. 4.—. 

In dieser Arbeit faßt von Meduna die von ihm neu eingeführte Therapie der 
Schizophrenie (1934) zusammen. Diese Behandlung besteht in der Auslösung eines 
Konvulsionsanfalles mittels Einspritzung eines gewissen Quantums von Cardiazol- 
Knoll. 

Als Arbeitshypothese seiner Forschungen nimmt er an, daß „zwischen der Epilepsie 
und der Schizophrenie ein biologischer Antagonismus besteht. Wenn es gelingt, bei 
schizophrenen Pat. einen epileptischen Anfall auszulösen, werden diese epileptischen 
Anfälle das chemische und humorale Milieu des Organismus derart verändern, daß 
dadurch — da das auf diese Weise veränderte Milieu für die Entwicklung der Schizo- 
phrenie einen ungünstigen Boden darstellt — eine biologische Möglichkeit zur Rück- 
bildung der Erkrankimg geschaffen wird“. Der Verf. behandelte seine Pat. zuerst mit 
dem in Ungarn offizinellen 25o/oigen Oleum camphoratum, das er intramuskulär ein- 
gespritzt hat (2,5 bis 10 g Kampfer). Er gelangte aber schließlich* zu dem Präparat 
Cardiazol-Knoll, wovon er sich einer 10 — 20o/oigen Lösung bediente. Die Injektion, 
die intravenös und so rasch me möglich gemacht werden muß, löst spätestens nach 
30 Sekunden einen typisch „epileptischen“ Anfall aus. Der Verfasser will zwischen 
Krampfbereitschaft und Remissionsneigung des Patienten einerseits und der Krank- 
heitsdauer und Krampfdosis andererseits eine Korrelation sehen, über die Zahl der zur 
Erreichung einer Remission nötigen Krampfanfälle läßt sich aber keine Regel auf- 
stellen. 

Sodann beschreibt der Autor die verschiedenen Phasen des Anfalles, Verhalten der 
Vasomotoren, des Herzens, Pulses, Blutdruckes, Hirndruckes, der Temperatur und 
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der Reflexe. Die interessanten Blutuntersuchungen ergaben eine Verschiebung im 
leukozytären Blutbild in dem Sinne, daß die Zahl der neutrophilen Leukozyten sinkt, 
während die Basophilen und Eosinophilen sowie die Lymphozyten und Monozyten 
um ebensoviel zunehmen. Der Verfasser kommt zum Schlüsse, daß die auftretenden 
Verschiebungen nicht den epileptischen Krämpfen, sondern irgendeiner anderen Wir- 
kung der übertherapeutischen Cardiazoldosen zuzuschreiben sind. Bei den verschie- 
denen Harnuntersuchungen stellt von Meduna fest, daß die Cardiazol-Epilepsie, nicht 
nur klinisch gesehen, die genuinen epileptischen Anfälle nachzuahmen gestattet, son- 
dern auch, daß gewisse humoral-pathologische Vorgänge bei diesen zwei Arten von 
Anfällen identisch sind. 

Der Autor betrachtet die Cardiazol-Behandlung als völlig ungefährlich. Als Kon- 
traindikation für diese Behandlung kommen ausschließlich Herzkrankheiten und hef- 
tige fieberhafte Erkrankungen in Betracht. 

Bei den 110 Fällen, die er ausführlich beschreibt, haben sich folgende Resultate 


ergeben: 54 Remittierte, während 56 Pat. unverändert geblieben sind. Der Verfasser 
behauptet, daß die alte Einteilung der Schizophrenie in vier Gruppen nicht mehr nötig 
sei, weil im Hinblick auf die Remissionsfähigkeit der Krankheitstypus keine Rolle 
spiele; denn im Laufe der Behandlung ergeben die Zahlen der remittierten und nicht- 
remittierten Patienten keine Abweichung bezüglich der verschiedenen Gruppen. 

Die Möglichkeit der Remission sucht von Meduna im großen und ganzen in drei 
Richtungen; 1. Erbliche Faktoren, 2. Besonderheiten des Patienten und der lüank- 
heitsdauer, 3. Allgemeine biologische Reaktionsfähigkeit des erkrankten Organismus. 
Die psychischen Momente zähle er aber nicht zu den Bedingungen für eine Remission, 
denn er halte die Schizophrenie für eine somatische Erkrankung, deren psychische 
Palctoren den Krankheitsverlauf selber bzw. die Intensität des Prozesses nicht berühren. 

(Nach unserer in der Insulinbehandlung der Schizophrenie gewonnenen Erfahrung 
stehen wir dieser letzteren Behauptung äußerst skeptisch gegenüber. Eine noch gröl^re 
Skepsis ist wohl der Medunaschen Hypothese, die Epilepsie-Behandlung der Schizo- 
phrenie bewähre sich auch als diagnostische Methode, entgegenzubringen. Für dM 
so komplizierte Gebiet, wie es die Schizophrenie ist, einer Krankheit, die sowohl mit 
der biologischen als psychischen Sphäre unzertrennbar verwoben ist, erscheint uns 
die folgende Einteilung des Verfassers denn doch ein wenig zu einfach: „Die 
die durch das Behandlungsverfahren zur Remission zu bringen sind, müssen als Fälle 
symptomatischer Schizophrenie gewertet werden, die refraktären Fälle stellen endo- 
gene Schizophrenien dar.“ Ref.) 

Durch die Besprechung aller erwähnten Probleme gestaltet der Verf. das ^ Buch 
doch sehr interessant imd darum lesenswert. M, L. Preß- Zürich. 


V. Seelenheilkunde (Psychotherapie) 

Bjerre, Poul, Das Träumen als Heilungsweg der Seele. Systematische Diagnose und 
Therapie für die ärztliche Praxis. Rascher Verlag, Zürich und Leipzig 1936. 214 S. 
Brosch. RM. 3,60, geh. RM. 5,10. 

Bjerre macht den Versuch, dem Arzt eine Methode der Traumdeutung in die 
Hand zu geben, welche ohne den schwer verständlichen Berg psychoanalytischer Be- 
griffe und Theorien zurecht kommt. An Stelle der letzteren postuliert er den „Common 
sense“ und hofft, derart seine Ausführungen leichter verständlich zu gestalten, was 
ihm ohne Zweifel in hervorragendem Maße und für die Bedürfnisse weiterer Kreise 
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gelungen ist. Dabei wird der Leser bald feststellen, daß der Autor allerdings über ein 
ganz hervorragendes „analytisches Fingerspitzengeführ^ verfügt, welches ihm gestattet, 
schwierige Situationen auf natürliche Art aufzulösen und dem Kranken einen gang- 
baren Weg zu zeigen. Dieses „GefühF*^ ist offenbar auf große ärztliche Erfahrimg und 
eine ausgesprochene Lebensweisheit gegründet, welche sich in vielen, sehr treffend 
formulierten Maximen immer wieder bemerkbar macht. 

Das geistige Instrument, welches B j e r r e benützt, ist vorwiegend ärztlich-psycho- 
therapeutische Erfahrung und Ratio. Der dabei beschrittene, individuelle Weg ist, kurz 
zusammengefaßt, folgender: 

Der psychische Prozeß der Persönlichkeitsbildung (Entwicklung der Individualität), 
der sich in der Traumbildung widerspiegelt, weist verschiedene, bei allen Träumern 
immer wieder unterscheidbare Etappen auf, sog. Traumetappen. Bjerre 
unterscheidet deren zwölf. Bei genauer Kenntnis dieser Etappen ist es möglich, sich 
im Traumgeschehen rasch zurechtzufinden und die Tendenzen des Unbewußten 
rational zu erfassen. Die Traumbildung ist andererseits der „Treffpunkt zwischen 
dem Ich und dem Kosmos^^ Psychische Erlebnisse müssen vom Individuum aufge- 
nommen, gestaltet und assimiliert werden. Dabei treten aber sehr oft Störungen im 
physiologischen Verlauf dieser „Etappen-Arbeit“ auf, welche zur Neurose führen 
können. Die Aufgabe des Arztes ist es, dabei einzugreifen und dcis Individuum auf den 
Weg zurückzuführen, auf welchem es sich weiter entwickeln kann. Der Arzt muß 
dabei stets dessen eingedenk sein, daß dem Traum eine ausgesprochene Selbst - 
heilungstendenz innewohnt, d. h., daß dieser in gesunden Verhältnissen selb- 
ständig zur Assimilierung (Persönlichkeitsbildung) führen wrd. Der Arzt unterstützt 
also nur diesen natürlichen Verlauf oder hat nötigenfalls dem Hilfesuchenden diese 
cinzuschlagende Richtung zu weisen. Die Traumetappen B j e r r e s gestalten sich 
folgendermaßen; 1. Gestaltung, 2. Anknüpfung, 3. Erweckung, 4. Entscheidung, 5. Ob- 
jektivierung, 6. Distanzierung, 7. Negierung, 8. Aufschwung, 9. Identifizierung, 10. Um- 
wertung, 11. Umstimmung, 12. Assimilierung. Diese Begriffe werden im Buch durch 
ein reiches Traummaterial erläutert und inhaltreich gestaltet. 

Nach dem Zustandekommen der Traumrichtung (Ereignisse, die in den erstgenannten 
Etappen geschildert werden) sind folgende Etappengruppen von größter Wichtigkeit: 

1. Objektivierung, Distanzierung und Negierung, drei Etappen, welche negatives 
Vorzeichen tragen, indem sie die psychische Ausstoßung unbrauchbarer und überlebter 
Begriffe kennzeichnen (S. 125). 

2* Umwertung, Umstimmung und Assimilierung, die drei letzten Etappen, in denen 
sich der Assimilierungsprozeß der Vollendung nähert. Die vollzogene Assimilation ist 
das erwartete Resultat. Damit hat sich die Persönlichkeit zum erwünschten und für 
sie entsprechenden Ziel durchgekämpft und ist frei geworden (S. 178). 

Das Energiegefälle, in dem sich alle die oben erwähnten Ereignisse abspielen, 
verlegt Bjerre zwischen die beiden Pole: Tod und Neugeburt, welche er 
als die Brennpunkte alles Geschehens bezeichnet. Von ihnen ist der Grundrhyth- 
mus des Lebens beherrscht, nach ihnen richtet sich das ganze psychische Geschehen, 
wie es auch das organische tut. Das wichtigste Geschehnis zwischen Geburt und Tod 
aber ist die Befreiung der Individualität (oder auf der Subjektstufe: die Entwicklung 
vom „Sonder-Ich“ über das „Anteil-Ich^^ zum „All-Ich^‘) (S. 166). Auf diesem Weg 
wird die seelische Richtungsnahme und endlich die gesuchte individuelle Befreiung 
ermöglicht. 
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Der Autor versucht also eine persönliche Entwicklung der Psyche zu gestalten, die 
das Geschehen des Kosmos schon in sich widerspiegeln soll. Dennoch wird man sich 
bei der Lektüre des Buches gelegentlich fragen müssen, ob eine Projizierung des psy- 
chischen Geschehens auf einen derart rationalen Schirm genügend umfassend und für 
das Individuum, welches Heilung sucht, auch immer befreiend sei. Nachdem doch 
die Vierteilung der psychischen Funktionen psychologisches Allgemeingut geworden 
ist, fragt es sich, ob es im Interesse der Wissenschaft wie der Kranken ratsam sei, 
sich nur vertrauend auf die eigene, allerdings kraftvolle Persönlichkeit, soweit vom 
behüten, historischen Gebiet wegznbegeben und in einem derartipn Maße auf das 
schon Bekannte und klar Formulierte zu verzichten. Sind doch gmvisse Parallelen zur 
Analytischen Psychologie C. G. Jungs deutlich sichtbar! Der Autor hat sich aber 
emanzipiert (was sich auch in vollständigem Verzicht anf Bezugnahme zu psycho- 
logischer Literatur ausdrückt) und ist seinen eigenen Weg gegangen. Die Literatur 
ist dadurch zweifelsohne durch eine lesenswerte und farbige Monographie bereichert 
worden. Die Wissenschaft allerdings dehnt sich dadurch immer weiter in die Breite 
(was nicht heißen soll, nicht in die Tiefe) und wird dabei unübersichtlicher. 

' H. W e s p i - Zürich. 

* Horsley, J., Narco-analysis. J. nerv. Dis. 1936. Bd. LXXXII. S. 416. 

In 200 Fällen bewährten sich Barbiturpräparate (Nembutal, Evipan, Pentothal) als 
Hilfe bei der Hypnotisierung und im analytischen Arbeiten. (Die gleichgerichteten 
Studien des Ref. werden nicht erwähnt.) I- H. Schultz- Berlip. 

zur Nieden, Ernst, Sprechstunden mit deinem Ich. Verlag C. Ludmg Ungelenk, 
Dresden/Leipzig 1936. 148 S. RM. 2. . 

Das Buch ist zum erstenmal 1935 erschienen und erlebt jetzt schon die 4. Auflage. 
Der Verfasser, ein Pfarrer, hält sich in erster Linie an Fritz Künkel; er will in 
leicht verständlicher Form dem notleidenden Menschen helfen, „doch nicht lals Helfer 
auf der Flucht, sondern als einer, der zum Angriff und Einsatz ruft und helfen will, 

neues Leben zu gestalten“. Das Buch ist für die evangelische Seelsorge sehr geeignet. 

^ G ö nn g - Berlin. 


* Syz, H., Posttraumatic loss of reproductive memory ‘t« restorations ihrough 
hypnosis and analysis. Med. Rcc. New York 1936. Bd. CXLIV. S. 313 31 i. 

Nach einer Kopfverletzung trat außer neurologischen Symptomen eine anterogradc 
Amnesie für 3 Jalire auf, die sich unter hypiio-analytischer Therapie langsam lichtete. 
Bei dieser bis zur Gesundung fortsclireitenden Besserung bildeten sich die neuro- 
logischen Symptome bis auf ganz geringe Reste zurück (so ' 

organischen Bedingtheit Zweifel gerechtfertigt sind. Ref.). I, H. S c h u 1 1 z - Berlin. 

VI. Seelenkunde (Psychologie) 

*Bavles E. E., An unemphasized factor in current theories regarding the transfer 
of training. J. educat. Psychol. 1936. Bd. XXVII. S. 425-430. 

Der ortsfremde übungserwerb und übcrgangszuwaclis wird vom Verfasser neben 
anderen Momenten auf Ähnlichkeitsbezüge zurückgeführt; wann und wo immer eine 
spätere Situation an Lernerwerbsituationen durch Ähnlichkeit erinnert, setzt bewußt 
oder unbewußt Transfer ein. I- H. Schultz- Berlin. 
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♦ Beaucondrey, E. G. de, Perception et courant de conscienee. Lipschütz, Paris 1936. 
200 Seiten. 

Einfache Vollzüge werden durch der V.-P. unbekannte Außenreize (Gerüche u. dgl.) 
weitgehend modifiziert, wie methodisch im Sinne der Würzburger Schule untersucht 
wird. Die Einordnung des Resultats wird so versucht, daß „Suggestion ein kurzes Er- 
wecken von Engrammen“ sei. I. H. Schultz- Berlin. 

★ Erickson, M. H., A clinical note on wordassociation test. J. nerv, Dis. 1936. 
Bd. LXXXIV. S. 538. 

Eine „Komplexreaktion“ auf das Reizwort „Magen“ blieb im Wachzustände und 
in tiefer Trance der Hypnoee gleich und zeigte keine Veränderung bei Expositions- 
pausen von Tagen. I. H. Schultz- Berlin. 

Groeneveld, A., La psychologie du travail. (Considerations psychopathologiques et 
psychotherapeutiques en rapport avec la mentalite de I’enfant.) C. R, Congr. Med. 
Alienistes et Neurologistes, Bruxelles, 22 — 28 Juillet 1935. 

In einer genauen Gegenüberstellung primitiver Aggression imd der zu eigentlicher 
Arbeit erforderlichen Einstellungen weist G. darauf hin, daß die primitive Aggression 
gradlinig, einfach und zwingend ist, während Arbeit Einordnung fordert. Auch die ma- 
gischen Schöpferträume kindlicher Phantasie sind der Arbeitseinstellung feindlich. 
Diese infantilen Dränge, besonders unterbe^vußt gelagert, können Anlaß zu schweren 
Arbeitshemmungen geben. I. H. S ch u 1 1 z - Berlin. 

Hoffmann, Herrn., Die Schichttheorie. Eine Anschauung von Natur und Leben. 
Ferdinand Enke, Verlag, Stuttgart 1935. 108 S. Geh. RM. 5. — , Lwd. RM. 6.40. 

Auf den Erfalu-ungen als Psychiater fußend, setzt sich der Verf. mit K 1 a g e s 
System Leib-Seele-Geist auseinander. Das Gesamtreich der Natur läßt sich in zwei 
Schichten einteilen, in Stoff und Leben. Dabei sind auch einzelne Eigenschaften des 
Lebens dem Stoffe eigen (Rinne: „Grenzfragen des Lebens“). Leben ist aber doch 
etwas Besonderes, es lebt und stirbt, ist Individuum. Alles Leben ist an Protoplasma 
gebunden. 

„Niedere Tiere besitzen Instinkte und Triebe; Seele und Gemüt können wir ihnen 
nicht zuerkennen, geschweige denn Geist.“ „Psychisches im höchsten Sinne sittlichen 
Wollens und geistiger Funktionen ist nur dem Menschen Vorbehalten.“ Der Verfasser 
sieht das Lebensprinzip sich schichtenweise zu den höchsten Formen lebendigen Seins 
entwickeln. Er stellt dies als am leichtesten auszuführen am Menschen dar. 

Um den Menschen als „geschichtete Persönlichkeit“ in seiner Psyche zu betrachten, 
hebt der Verfasser gewisse Kennzeichen tieferer und höherer Persönlichkeitsschichten 
heraus. So das Handeln, das Denken, Ausdrucksphäre, Fühlen und Sollen. In ihnen 
erfaßt er in bewußter Ausschaltung des Leiblichen das Psychische im Menschen als 
Gliederung nach den drei Schichten: „Trieb-Seele (Gefühl) Geist“. Es werden im 
folgenden: „Trieb und Wille“, „Fühl-Denken und Ratio“, „Unmittelbarkeit und Be- 
herrschung , „Fühlen und Sollen“ zusammenfassend „Trieb-Seele-Geist‘" einander 
gegenübergestellt. 

Tiefste Schicht im Leben des Menschen ist der Vital-Trieb. Dann folgt die Schicht 
der stehenden Gefühle. Als höchste Schicht lebt im Menschen der Geist. Alle diese 
Schichten dienen dem Leben, sie sind da zur Ich- imd Arterhaltung. Der Geist ist 
nicht als lebensfeindlich anzusehen, als Widersacher des Lebens und der Seele. Darin 
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distanziert sich der Verf, von K 1 a g e s. Beim gesunden Menschen besteht eine natür- 
liche Harmonie zwischen den. Schichten. Weiter betrachtet der Verf. nun den ganzen 
Menschen mit Einschluß des Leiblichen. Leib-Trieb-Seele-Geist müssen in nuce in 
der Embryonalzelle enthalten sein, d. h. als Anlage, die erst in der Enttvicklung zu- 
tage tritt. Alle Anlagen dienen dem Schutze des Lebens, ob es uns betvußt oder un- 
be>vußt ist. In seiner Schicht der „Leiblichkeit geht der Mensch den Weg von primi- 
tiven Lebensstufen zu höchst entwickelter Gliederung seiner menschlichen Gestalt, 
von einer primitiven, zu einer höheren biologischen Ordnung. Und mit der leiblichen 
Gliederung entfaltet sich das Psychoid (Driesch, Bleuler), von den Anfangs- 
stufen zu immer differenzierteren Stufen, die schließlich als unterscheidbare Schich- 
ten Trieb-Seele-Geist uns vor Augen stehen. Die Entwicklung rekapituliert phylo- 
genetisches Geschehen, das ebenfalls die Richtung weist vom niederen Leben zum 
höheren, vom Primitiven zur differenzierten, feingegliederten Gestalt.“ 

Psyche ist eine Funktion des Gesamtorganismus und abhängig vom Zentralnerven- 
system, aber auch von der Gesamtkörperverfassung (Pykniker-Astheniker). Daher ist 
„Psychisches stets vom Fundament des Leiblichen unterbaut“. Das psychophysische 
Geschehen kann sowohl vom Psychischen her, als auch aus den Tiefen des Leiblichen 
bestimmt, geleitet werden. 

Anderseits kann die Psyclie das Leibliche beeinflussen, Wechselbeziehungen ent- 
stehen usw. Im neurotischen Geschehen liegt die Führung nicht in der Schicht des 
Geistes, sondern in der seelischen und der Triebschicht usw. Bei der Schizophrenie 
wird die Ursaclie in einer organischen Erkrankung angenommen, es findet „in ihr ein 
Abbau (Schwächung) der onto- und phylogenetisch höchsten psyehischen Schicht statt“ 
und dadurch werden „die psychischen Tiefenschichten in die psychotische Sympto- 
matik mit hereingezogen“. 

Eine wichtige Grundlage der Schichttheorie ist das biogenetische Grundgesetz. Es 
ergibt sich: 

1. Mit zunehmender Differenzierung im Leiblichen wird auch das Psychische höher 
differenziert. 

2. Alle Schichten dienen dem Leben. 

3. Jede höhere Schicht ist einer tieferen überlagert, gibt ihr Zügelung. Höhere 
übernehmen Funktionen der tieferen. 

4. Alle Schichten sind Äußerungen der Lebenskraft. Bei natürlichen Menschen 
ist der Zusammenklang der Schichten harmonisch. 

5. Disharmonie im Zusammenklang der Schichten führt zur Präponderanz einzelner 
Schichten zum „Schichtverstoß“. Es entsteht der rationale Mensch, der geistig 
verirrt, da Gefühl und Trieb zu schwach sind, der Triebmensch, dem es an WiUen 
und denken gebricht, der Gefühlsmensch, der in Illusionen lebt. 

Die Schichttheorie wird herangezogen zur Persönlichkeitslehre und zum Verständ- 
nis psychiatrischer Erscheinungen. Kompensatorisch können Defekte durch Unter- 
streichung gewisser Eigenschaften zugedeckt tverden. Gesunde, harmonisch gegliederte 
Naturen bedürfen keiner Kompensation. 

1. „Wir müssen daher in der Persönlichkeitslehre streng unterscheiden zwischen 
diesen beiden Formen ein und derselben Eigenschaft: Es gibt Eigenschaften, die 
einmal nach Art einer Kompensation gegeben sein können, die aber zum andern 
auch als feste, tiefverwurzelte Eigentümlichkeiten ohne Kompensationsbedeutung 
Vorkommen. 
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2. Zum zweiten halten wir noch einmal den Satz fest: Bei der Differenzierung der 
Lebensschwächen menschlicher Persönlichkeiten sowie der ihnen zugeordneten 
Kompensations- oder Ausgleichsfunktion haben wir eine horizontale und eine ver- 
tikale Gliederung zu unterscheiden. 

3. Und endlich der Satz, der sich ebenfalls aus unseren Ausführungen ergibt: Die 
Kräfte oder Richtungen des Lebens zeigen eine jeweils andere Gestalt, wenn sie 
in dieser oder jener Schicht ihren (lokalisatorischen) Schwerpunkt haben. 
(Triebe, Strebungen, Willensakte.)^^ 

Es folgt eine Einteilung der psychopathischen Persönlichkeiten nach der Schicht- 
theorie. Der letzte Abschnitt der Arbeit ist mit „Lebensweisheit und Weltanschauung“ 
überschrieben. Der Verfasser verwahrt sich gegen die Absolutheit seiner Idee* Man 
kann zwei verschiedene, entgegengesetzte Ansichten finden, die doch beide richtig sind. 
„Natur ist alles, was in uns und um uns ist. Nichts ist außerhalb der Natur, keine der 
Schichten.“ „Göttliches oder Gott ist die Natur mit allem, was ist, je war und sein 
wird. Und wir schauen und erkennen das Wesen dieser Gottnatur in dem Sinne und 
der Deutung, wie sie sich uns offenbart, anderes darüber hinaus vermögen wir nicht 
zu fassen.“ 

Die ausgezeichnete Arbeit ist klar in Begrenzung und Zielsetzung geschrieben. Der 
Verfasser, der nicht Philosoph, sondern Arzt sein will, dessen Grundhaltung zum 
Leben und zur Natur aber philosophisch ist, hat sich in seiner „Schichttheorie“ in An- 
lehnung anKlageszu einer selbständigen, weitblickenden und versöhnlichen Welt- 
anschauung durchgearbeitet. Die Arbeit ist sehr lesenswert, besonders unter kri- 
tischer vergleichender Heranziehung der Schule C. G. Jungs. 

F. W. P i t s c h - Grenzach. 

Neumann, Johannes, Schleiermacher — Existenz, Ganzheit, Gefühl als Grundlagen 
seiner Anthropologie. Neue Deutsche Forschungen, Abt. Charakterologie. 
Psycholog, und Philosoph. Anthropologie. Bd. 2. Verlag Junker & Dünnhaupt, Berlin 
1936. 181 S. Brosch. RM. 8.—. 

Der Verfasser behandelt das Problem der Existenz und Ganzheit nach verschiedenen, 
wenn auch nicht allen wesentlichen Gesichtspunkten, wobei die historischen den 
größten Raum einnehmen. N. zeigt die Anstrengungen, die im ganzen letzten Jahr- 
hundert gemacht wurden, um über bloße Sensual- und Assoziationspsychologie sowie 
über die reinen Vermögenskategorien der Seele (z. B. bei Kant, der die Psychologie 
überhaupt verschüttet hätte) hinauszukonunen zu ihrer Ganzheit. In dieser an sich 
nicht neuen Bemühung arbeitet N. besonders die Rolle des Gefühls heraus, nicht 
mclu als eines der Seelenvermögen neben Denken und Wollen, sondern als Grundlage 
der gesamten Einstellung zu Existenz und Ganzheit. Unter dieser versteht N. weniger 
die innere als vielmehr die Einbeziehung des überpersönlichen, sei es als Kosmos, 
Gott, „Es“ das Unbewußte usw. Wesentliche Schritte in der Ganzheitspsychologie der 
neueren Zeit finden sich bei Dilthey und Spranger, sodann in der Würz- 
burger Schule von K ü 1 p e , der N. aber mit Recht vorwirft, daß sie das Unbewußte 
nicht berücksichtige. Aus ihr hebt er besonders Girgensohn hervor („Die Gefühle 
und das Ich“, München 1926). 

In der Geschichte der Analyse des „Gefühls“ hat, obwohl ursprünglich Physiker und 
Mathematiker, J. H. T e t e n s (1736 — 1805, zuletzt Prof. d. Psych. in Kiel) den ent- 
scheidenden Anfang gemacht. In „Philosophische Versuche über die 
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menschliche Natur und ihre Entwicklung“ will er dem Gefühl als 
„einfache Seelenäußerung“ nachgehen, als „eine einfache Faser, wo und wie sie mit 
andern fortlaufe und mit dem Ganzen verwebt sei“ (S. 112). 

Gefühl wird ihm „Selbstgefühl“, das das Ich als menschliche Seele empfindet, und 
in den inneren „Verhältnisgefühlen“ bezieht das Ich zu dem Ganzen, dem Kosmos, der 
Welt der Dinge und der Gedanken seine Stellung, und zwar im Gegensatz zur reinen 
Erkenntnis, „wo es an einem Grad von Lebhaftigkeit in dem Gefühl der Beziehungen 
fehle“. 

Von diesem noch nicht differenzierten und systematisch unentwickelten Bild des 
Gefühls führt dann Heinrich Steffens, ein Freund Schleiermachers, 
weiter. Er schreibt in „Von der falschen Theologie und dem wahren Glauben“ (Bres- 
lau 1833, S. 99): „Was wir hier Gefühl nennen, ist die unmittelbare Gegenwart des 
ganzen, rmgeteilten, sowohl sinnlichen als auch geistigen Daseins, die Einheit der Per- 
son und ihrer sinnlichen und geistigen Welt.“ 

Ist bei K a n t alles gedanklich noch nicht Erfaßte Chaos, so wird dagegen auf der 
Linie Tetens-Steffens-Schleiermacherdie Einheit des Seelischen exi- 
stenziell, indem schon im Gefühl die ganze Aufgeschlossenheit und Lebendigkeit der 
Seele erscheint. Schleiermacher stellt zunächst dem künstlichen, unechten 
Ganzen, das eine aus Metaphysik, logischen Operationen und Ethik, d. h. also aus 
disparaten Bruchstücken zusammengesetzte Religion darstellt, ein anderes entgegen. 
„Unmittelbar in der Religion ist alles wahr; denn wie könnte es sonst geworden sein? 
Unmittelbar ist aber nur, was noch nicht durch den Begriff hindurchgegangen ist, son- 
dern rein im Gefühl erwachsen.“ (Zitiert aus den Reden Schleiermachers 
nach der 4. Aufl. in der Herausgabe von M e s s e r , Stuttgart 1923 (M). Andere Zitate 
unter (0) nach der I. Aufl. in der Herausgabe von R u d. Otto, Göttingen 1920.) 

Existenziell ist „jedes Individuum seinem inneren Wesen nach ein notwendiges Er- 
gänzungsstück zur vollkommenen Anschauung der Menschheit , und umgekehrt vom 
Ganzen her gesehen „verschwinden die so bestimmt erscheinenden Umrisse der Persön- 
lichkeit“ (M. 94), wodurch die Priorität, Dominante und Gegliedertheit des 
Ganzen, des Universums hergestellt wäre (??) sagt N. 

über das „Gliedsein“ sagt S c h 1 e i e r m a c h e r: „. . . alles Einzelne nicht für sich, 
sondern als Teil des Ganzen, alles Beschränkte nicht im Gegensatz gegen andere, son- 
dern als Darstellung des Unendlichen in unser Leben aufnehmen und davon bewegen 
lassen, das ist Religion“ (M. 51). „Denn aus zwei Elementen besteht das ganze religiöse 
Leben: daß der Mensch sich hingebe dem Universum und sich erregen lasse von der 
Seite desselben, die es ihm eben zuwendet“ (M. 66). 

Als moderne Vertreter der skizzierten Anschauungen betrachtet N. vor allem Karl 
Girgensohn und Martin Heidegger, der Existenz auf einer Stimmung, auf 
„Gestimmtheit“ gründen läßt. Auch hier sind „Stimmung“, „Gefühl usw., so wie sic 
N. in spezieller Art auffaßt, eindeutig definiert. So sagt Girgensohn als Er- 
trag seiner experimentell-psychologischen Untersuchungen, „daß die Wurzel der Re- 
ligion in einem undifferenzierten Gefühlszustande liegt, der Gedanke und Ichfunktion 
auf einmal ist. Im religiösen Erlebnis ist der Gedanke des Ich und der Hingabe de» 
Ich ein und dasselbe. Erst die psychologische Reflexion und die Differenzierung des 
Erlebnisses für die verschiedenen lebenswichtigen Beziehungen lassen die beiden 
Grundrichtungen ausemandertreten.“ (Girgensohn, Der Seelische Aufbau des re- 
ligiösen Erlebnisses. Gütersloh 1930.) 

Zentralblatt für Psycliotberapie IX. 
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Die Schwierigkeiten der Begriffsbestimmung erscheinen bei N. im praktischen Teil 
des Buches, den er an den Anfang stellt, um die Probleme aufzuweisen. N. versteht 
es zwar, die Terminologie Heideggers für einen besonderen Aspekt der 
Neurose fruchtbar und konkret zu machen. Auch Heidegger bemüht sich wie der 
Großteil der modernen Pliilosophen, den Objekten, der Umwelt usw. wieder als Wirk- 
lichkeiten erhöhte Bedeutung zu geben. Deshalb kann N. auch Heideggers Begriff 
des „Zeuges^^, d. h. die vom Menschen Vorgefundenen Gegenstände, geschickt ver- 
wenden, indem er z, B. die Neurose auf ihren Bezogenheits- oder Ablehnungscharakter 
zu den Gegenständen betrachtet. Dem Gesunden ist das Zeug Mittel zum Leben, 
Handeln, zur Verantwortimgsfreudigkeit; dem Neurotiker dagegen ist es nur ein Ziel 
für ewige, egozentrische Sorge. 

Dagegen ist es etwas ganz anderes mit der Existenzanalyse Heideggers in Be- 
griffen wie Sein, Dasein, Mitsein, Insein usw. Die Anwendung solcher Verschachte- 
lungen und Konkretisierung von „Seinsweisen“ schafft in der Psychotherapie gefähr- 
liche Verwirrung und neue neurotische Herde. Man kann nachgerade eine unglaub- 
liche Mystifizierung und Mythologisierung des Raumes konstatieren. (Vgl. Ref. über 
Binswanger, Das Raumproblem in der Psychopathol. Diese Ztschr. Jahrg. 1936. 
S. 228.) Sie haben gar nichts mehr zu tun mit dem Gebrauch von Raumbildern zum 
ordnenden Trennen und Überblicken von Vorstellungen, wie sie auf allen Stufen gei- 
stiger Neuorientierung erscheinen, wie z. B. in primitiven Mythen: Die Hopi-Indianer 
stellen den Aufstieg in höhere Existenzformen als Aufstieg durch riesige, im Erdinnern 
übereinanderliegende Höhlen dar. Aber auch Kant sagt klar und eindeutig: „Denken 
heißt, sich im Raum orientieren.“ Dagegen sagt nun z. B. Neumann unter dem 
Abschnitt: Das In-Sein, daß Kinder, die in einem Hause mit einem großen Garten, 
oder auf einem Hofe außerhalb des Dorfes auf gewachsen seien, durch dieses Raumbild 
leicht in eine seelische Isolierung hineinwachsen. Er übersieht dabei ganz die andere 
Seite: daß gerade der moderne Mensch schon als Kind durch das enge Zusammen- 
leben aus Mangel an Alleinsein und Besinnungsmöglichkeit nicht nur viele, durchaus 
asozial wirkende Abschließungsmechanismen entwickelt, entwickeln muß, sondern oft 
eine ganz unmotivierte Aggressivität als Abwehr. Oder er gerät an das Gängelband 
einer dauernden Abhängigkeit von der Bezogenheit auf ein äußeres Ganzes, das aber 
dem Menschen bei weitem nicht in allen psychischen Situationen zugänglich ist. Die 
bloße Orientierung der Psyche nach außen, um sie dort in eine Ganzheit einzubetten, 
sei es mm Gemeinschaft, Kosmos, Gott, ein Über-Es usw. kann sie nämlich von der 
notwendigen individuellen Ganzheit, d. h. der Anerkennung und dem Gleichgewichte 
der eigenen psycliischen Komponenten wegführen. Gerade der Neurotiker packt jede 
Gelegenlieit, um eine Menge innerer Spannungen und Veiwirrungen in äußere Be- 
ziehungen oder Systeme solcher zu projizieren, als neue Objekte der Übertragung 
und der Flucht. Und dann? Das „Verschwinden der Umrisse der Persönlichkeit“ ist 
in der Psychotherapie eine Vorstellung, deren Zweischneidigkeit man sorgfältig be- 
achten muß, wenn nicht in vielen Fällen der Mensch erst recht desintegriert oder 
gar gespalten werden soll zwischen Innen und Außen. Man kann weiter fragen, ob 
nicht auch bei Problemen der sehr Gesunden, z. B. denjenigen der „Führerpersönlich- 
keit , gerade die innere, das Individuelle integrierende Ganzheit nicht ebenso wichtig 
sei wie das Fülilen mit der Umwelt als Einheit und Ganzheit. 

Wenn man aber im Auge behält, daß Neumann in seinem Buch sowohl Gefühl 
wie Ganzheit in einem besonderen Aspekt untersucht, so kann man unbedingt sagen, 
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daß er denselben in gründlicher und klarer Weise herausarbeitet. Die historische tmd 
aktuelle Problematik machen das Buch beachtens- und lesenswert; die sachlichen 
unpolemischen Formulierimgen geben ihm ein hohes Niveau in der Dialektik zwischen 
den verschiedenen Anschauungen über die behandelte Materie. 

H. H. Ba u m a n n - Zürich. 

Reichardt, Martin, Psychologie und Politik. J. F. Lehmanns Verlag, München 1935. 
67 S. Kart. RM. 1.80. 

Ein Vortrag gehalten 1934 vor der Würzburger Klinikerschaft. Er stellt den Ver- 
such dar, den Gedankenkreis des Nationalsozialismus von der „psychologischen, 
naturwissenschaftlichen bzw. lebenswissenschaftlichen, zum Teil auch naturphilo- 
sophischen Seite her“ zu erfassen. F. W. P i t s c h - Grenzach. 

VII. Körperseelenhaushalt (Physiologie und Entwicklung) 

+ Bremer, F., Activite electrique du cortex cerebral dans Ics etats de sommcil et 
de veille chez le chat. C. r. Soc. Biol. Paris 1936. Bd. CXXII. S. 464. 

Schlaf und völlige Sinnes- und Innenruhe sind durch gleichförmige Potential- 
verläufe des Gehirns gekennzeichnet; es zeigen sich regelmäßige sinusoidale Wellen 
niedriger Frequenz mit stromlosen Pausen abwechselnd. Je mehr der Zustand sich 
dem Wachsein nähert, häufen sich lebhafte, pausenlose sinusoidale Schwankungen. 

I. H. Schultz- Berlin. 

t Bremer, F., Nouvelles recherehes sur le mecanisme du sommeil. C. r. Soc. Biol. 
Paris 1936. Bd. CXXII. S. 460. 

Wird bei Katzen unter Schonung der arteria basilaris der Hirnstamm in Mittel- 
hirnhöhe durchschnitten, so tritt ein Zustand von „Tiefenschlaf“ ein, der nach Ansicht 
des Verf. dadurch entsteht, daß der Dauerreizzustrom zur Hirnrinde unterbrochen Avird, 
welcher das Wachsein als „zentralen Tonus“ geAvährleistet. I. H. S c h u 1 1 z - Berlin. 

*Ghappell, M. N., Stevenson, T. I., Group psychological training in seine organic 
conditions. Ment. Hyg. Ncav York 1936. Bd. XX. S. 588. 

32 Fälle von Magengeschwüren wurden angeleitet, bei Beschwerden und störenden 
Gedanken sich in angenehme Zeiten zu phantasieren; davon abgesehen erhielten sie 
nach Diät, Ruhe, Medikamenten usw. die gleiche Behandlung wie 20 Kontrollfälle der- 
selben Krankheit. Alle Kranken hatten Krebs- und Diätphobien. Es zeigte sich, daß 
die 20 nur körperlich Behandelten fast ausnahmslos rückfällig tvurden, oft schon nach 
kurzer Zeit, während von den psychologisch Behandelten naeh 3 Tagen 10 völlig und 
9 fast völlig beschwerdefrei waren. I- H. Schultz- Berlin. 

Lange, F. und Sebastian, M., Die Durchlässigkeit der Arterienwand. Z. f. Kreis- 
laufforschg. 1935. Bd. XXVII. S. 237. 

Von den an überlebenden Warmblüterarterien erhobenen Befunden interessiert be- 
sonders, daß Steigerung des Innendruckes nur bis zu einem gewissen Punkte die 
Durchlässigkeit steigert; weitere Erhöhung des Innendruckes führt zu einer Abnahme 
der Durchlässigkeit und zeigt die Nachteile längeren Überdruckes. 

I. H. Schultz - Berlin. 
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Gärtner, W., Das klinische Bild, insbesondere die Kreislaufstörungen, bei Para- 
gangliom der Nebenniere. Z. f, Kreislaufforschg. 1936. Bd. XXVIII. ,S. 81. 

Angstanfälle bei Leuten jüngeren und mittleren Alters können in einer plötzlichen 
Blutdrucksteigerung durch Nebemiierengeschwulst bedingt sein. Außerhalb der An- 
fälle fühlen sich die Kranken jahrelang völlig wohl. Durch Wachstum der Geschwulst 
endet das Leiden immer tödlich, wenn es nicht rechtzeitig erkannt und durch Ope- 
ration geheilt wird. Übersicht über 22 Fälle im Alter von 18 bis 54 Jahren, von 
denen 3 durch Operation gerettet wurden, während die übrigen sämtlich tödlich 
«“deten. I. H. S c h u 1 1 z - Berlin. 

Nadler, R., Zur Frage der spontanen Herzruptdr (Herzruptur bei Geisteskranken; 
myomalazischer Septumdefekt; Koronarzerreißung). Z. f. Kreislaufforsche. 1935. 
Bd. XXVII. S. 689. 

In 10 Fällen (unter 1300 Anstaltssektionen) von Herzruptur handelte es sich stets 
um etwa 70 Jahre alte rein oder adipös Pyknische, vorwiegend manisch-depressiver 
klinischer Form, ausnahmslos Träger schwerer Gefäß- oder Herzerkrankungen. 

I. H. S c h u 1 1 z - Berlin. 

4cNice, L. B. u. Fishman, D., The specific gravity of the blood of pigeons in the 
quiet state and during emotional excitement. Amer. J. Physiol. 1936. Bd. CXVII. 
S. 111/112. 

Schwache elektrische Hautreize führten bei 28 Tauben zu deutlicher Zunahme des 
spezifischen Blutgewichtes; die Reaktion ist bei Katzen und Kaninchen stärker. 

I. H. Schultz - Berlin. 

* Partington, P. P., The production of sympathin in response to physiological Stimuli 

in the unanesthetized animal. Amer. J. Physiol. 1936. Bd. CXVII. S. 55 58. 

Bei Katzen wurde rechts das Ganglion cervicale exstirpiert, links der Halsstrang 
durchschnitten; die Tiere zeigten bei Affekterregung, Insulinisierung und Kältereiz 
rechts stärkere und schnellere Reaktion am Auge, die ausblieb, wenn eine totale 
thorakale und abdominale Sympathektomie erfolgte. Die Versuche zeigen die Rolle 
des sympatliischcn Systems bei Affektausdruck. L H. S ch u 1 1 z - Berlin. 

★ Passanisi, J., L’influenza del fattore emotivo sul tasso azotemico. Clin. Mal. ment, 
nerv. R. Univ. Bologna 1936. S. 1 — 7. 

Bei Suggestiblen führt ein in Hypnose gesetztes psychisches Trauma zu einer Er- 
höhung des Blutstickstoffs. I. H. S c h u 1 1 z - Berlin. 

Pfeil, K., Zur Entstehung der Spontanrupturen der Aorta. Z. f. Kreislaufforschg. 
1935* Bd. XXVII. S. 410. 

„Spontanrupturen haben Gefäßwanderkrankungen zur Voraussetzung; unter diesen 
Umständen können auch psychische Erregungen töten. I. H. Schultz- Berlin. 

Pyro, R.j Zur Deutung verschiedener Gangrän herbeifuhrender Gliedmaßenschäden. 
Z. f. Kreislaufforschg. 1936. Bd, XXVIII. S. 305, 337. 

P, unterstreicht die Bedeutung sensitiv-asthenischer Konstitution für die Entwick- 
lung der Gangrän. I. H. S c h u 1 1 z - Berlin. 
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% Powell, E., Cerebral malnutrition and mental malfunction. Med. Rec. New York 
1936. Bd. XLIV. S. 318—322. 

Abnorm niedriger Blutzuckergehalt findet sich oft bei Kranken mit geistig- 
seelischen Störungen, wie in 3 Fällen einer größeren Serie näher gezeigt wird. 

I. H. Schultz- Berlin. 

^Rowland, C. W., The somatic effects of Stimuli graded in respect to their ex- 
eiting cliaracter. J. of exper. Psychol. 1936. Bd, XIX. S. 537 — 560. 

Je nach Affektgehalt stärker, aber stets deutlich setzen Affekterregungen in Hj’p- 
nose Schwankungen von Kreislauf, Atmung und elektrokutaner Reaktion. 

I. H. Schultz- Berlin. 

* Schwind, J. V., Successful transplantation of a leg in albino rats with recstablish- 
ment of muscular control. Science 1936. Bd. LXXXIV. S. 355. 

Der totale rechte Unterschenkel einer Ratte wurde einer anderen implantiert und 
sorgfältig eingebaut (Nerven-, Gefäßnaht usw.). Er heilte ein, wurde arbeitsfähig 
und reizempfindlich und hielt sich mehrere Monate. I. H. Schultz -Berlin. 


VIII. Psychoanalyse 

Almanach der Psychoanalyse 1937. Internationaler Psychoanalytischer Verlag, 
Wien 1937. 272 S. Leinen RM. 4,—, Halbl. RM. 8,—. 

Überblick über den derzeitigen Stand der psychoanalytischen Forschung auf den 
verschiedensten Teilgebieten. Enthält u. a. eine Originalarbeit von S. Freud: Eine 
Erinnerungsstörung auf der Akropolis. Analyse eines Erlebnisses während eines Be- 
suches auf der Akropolis 1904, das dem Autor seither immer weder in der Erinne- 
rung aufgetaucht war. Die Aufklärung ergibt gleichzeitig einen Beitrag zum Ver- 
ständnis der „Entfremdungsgefühle“. Thomas Mann ist mit seinem Festvortrag 
im Wiener Akademischen Verein anläßlich des 80. Geburtstages von Freud vertreten. 

F e d e r n (Ichgrenzen, Ichstärke und Identifizierung) und B i b r i n g (Zur Entwick- 
lung und Problematik der Triebtheorie) liefern Beiträge zur analytischen Theorie. 
Pädagogische Fragen werden von Aichhorn (Die narzistische Übertragung des 
„jugendlichen Hochstaplers“), Anna Freud (Triebangst in der Pubertät) und 
Rickmann (über Kindererziehung) behandelt. Zum Thema angewandte Psycho- 
logie gehören die Aufsätze von Hitschmann (Zur Entstehung des Kinderbuches 
v. Selma Lagerlöf „Wunderbare Reise des kleinen Nils Holgersson mit den Wild- 
gänsen“), Glover („Utopien“), Kris (Zur Psychologie älterer Biographik) und 
Reik (Vom Wesen des jüdischen Witzes). Der Band enthält ferner noch Arbeiten 
von fünf weiteren Autoren. Die meisten Aufsätze sind ohne spezielle V orkenntnisse 
verständlich. O. B r i n e r - Bern. 

Freud, Anna, Das Ich und die Abwehrmechanismen. Internationaler Psychoana- 
lytischer Verlag, Wien 1936. 208 S. Brosch. RM. 4,50, geb. RM. 6, — . 

Dieses Buch der Tochter von Sigmund Freud ist ein Standardwerk der psycho- 
analytischen Literatur. Es ist in einer selten klaren und ansehaulichen Sprache ge- 
schrieben, wobei besonders angenehm auffällt, daß die Autorin spekulativen Theorien 
gegenüber zurückhaltend ist, dafür aber das Material an zahlreichen, sehr instruk- 
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tiven Beispielen, vorwiegend aus Kinderanalysen, erhärtet. Das Werk ist auch des- 
wegen besondere wertvoll, weil es neue Blickpunkte in der psychologischen Analyse der 
Gesamtpersönlichkeit gibt. Freilich setzt die Lektüre des Buches eine gewisse Ver- 
trautheit mit der psychoanalytischen Terminologie voraus. — Im 1. Abschnitt wird 
die Theorie der Abwehrmechanismen behandelt. Für die Therapie ist es ebenso wichtig, 
die unbetvußten Triebvorgänge usw. aufzudecken (was mittels des freien Einfalles,' 
der Traumdeutung und der Deutung der Übertragung libidinöser Regungen auf den 
Analytiker geschieht), als auch die Abwehrmechanismen von seiten des Ich gegen 
diese sog. Es-Regungen zu kennen, da dieselben weiter wirken, sobald der Einfluß 
des Arztes aufhört. Deshalb ergibt das Bewußtmachen unbewußten Materiales allein, 
z. B. mittels der Hypnose, meist keinen Dauererfolg. Das Ich sträubt sich aus drei 
Motiven gegen die aus dem Es auftauchenden Triebregungen, nämlich aus Gewissens- 
angst (Angst vor dem Über-Ich), aus Realangst (Angst vor realer Züchtigung, letzten 
Endes vor der Kastration) und aus Triebangst. Realangst spielt besonders beim Klein- 
kind eine Rolle (infantile Neurose); beim Erwachsenen tritt an deren Stelle die Ge- 
wissensMgst. Die Genese der Triebangst ist noch unklar. A. Fr. führt sie auf die 
Triebfeindlichkeit des Ich zurück, das gegen jede Triebregung mißtrauisch sein soll 
aus Angst, daß bei einem allzu heftigen Triebdurchbruch die Ich-Struktur zerstört 
wird, was auch tatsächlich im psychotischen Prozeß der Fall ist. Die Triebangst ist 
analytisch nicht angreifbar, sie wird im Gegenteil durch das Bestreben des Analy- 
tikers noch verstärkt. Die Abwehrmechanismen des Ich lassen sich aus der Art der 
Analyse auftretenden Widerstände, der Traumzensur und der Form 
der Übertragung erschließen. Bis jetzt sind zehn Abwehrmethoden bekannt: Verdrän- 
gung Regression, Reaktionsbildung, Isolierung, üngeschehenmachen, Projektion, In- 
trojcktion, Wendung gegen die eigene Person, Verkehrung ins Gegenteil und die 
ubhmierung Jede Person hat ihre individuellen A. M., meist treten mehrere kom- 
miert auf. Warum der emc so, der andere anders reagiert, wissen wir noch nicht, 
wenn auch einzelne Zusammenhänge bekannt sind (z. B. spielt in der Hysterie die 
erdrangung die Hauptrolle, bei der Zwangsneurose die Isolierung und das Unge- 
sc ehenmachen). A. Fr. räumt der Verdrängung eine Sonderstellung ein, „sie leistet 
der Qu^titat nach mehr als die anderen Techniken und ihre Wirkung ist einmali«^“ 
- Im 2. Abschnitt schildert die Autorin an Hand von zahlreichen Beispielen aus der 
Praxis und Literatur typische Abwehrformen des Kleinkindes, nämlich „Die Verleug- 
nung in der Phantasie“ (z. B. ein siebenjähriger Knabe phantasiert, Besitzer eines 
zalunen Löwen zn sein, der alle Menschen erschreckt und nur ihm wUlig ist. Die 
nalysc ergibt, daß der Löwe eine Vaterimago ist), „Die Verleugnung in Wort und 
Handlung (der kleine Gernegroß, der mit Hut und Stock des Vaters „Vater“ spielt), 
und „Die Ich-EinschränkTing“ (statt durch Verleugnung wird ein peinlicher Außen- 
weltemdruck aus der Welt geschafft, indem das Ich es gar nicht auf ein Zusammen- 
tretten mit der gefährlichen Situation ankommen läßt). Ein weiterer Abschnitt enthält 
die Darstellung zweier spezieller Abwehrmechanismen, „Die Identifizierung mit dem 
Angreifer * und „Eine Form von Altruismus“ (Cyrano de Bergerac). — Im letzten 
Abschnitt gibt A. eine aufschlußreiche Darstellung der Psychologie des Pubertäts- 
alters, ein bis dahin in der psychoanalytischen Literatur sehr stiefmütterlich behan- 
deltes Gebiet. Die Pubertät bringt eine starke quantitative und qualitative Verände- 
rung der Triebansprüche mit sich, gegen die das Ich in seiner Triebfeindlichkeit ener- 
gische Abwehrbestrebungen entgegensetzt. „Die Steigerung der Phantasietätigkeit, die 
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Durchbrechung zur prägenitalen, also perversen sexuellen Befriedigung, die Aggressivi- 
tät und Kriminalität bedeuten Teilerfolge des Es. Das Auftreten von Ängsten, die 
asketischen Züge, die Steigerung von neurotischen Symptomen und Hemmungserschei- 
nungen (und die Intellektualisierung des Trieblebens) sind die Konsequenzen der er- 
höhten Triebabwehr, also Teilerfolge des Ichs.“ Bald bricht die eine Seite mehr durch, 
bald die andere; Art und Leistungsfähigkeit der Abwehrmechanismen bestimmen 
schließlich den Ausgang des Kampfes. Es ergeben sich daraus neue überraschende Ge- 
sichtspunkte zur Frage der Neurosenverhütung und Kindererziehung, auf die die 
Verf an verschiedenen Stellen eingeht. — Allen, die sich für die neuesten Forschungs- 
ergebnisse auf dem Gebiet der Psychoanalyse und für die daraus resultierenden päd- 

aeosischen Forderungen interessieren, sei das Buch warm empfohlen. 

O. Briner - Bern. 

Freud, Sigm., Selbstdarstellung. Zweite, durchgesehene und erweiterte Auflage. 
Internationaler Psychoanalytischer Verlag, Wien 1936. 107 S. Geh. RM. 3,50, geb. 

Als selbständige Schrift mit fünf Bildbeilagen erscheint die „Selbstdarstellung^*, 
die 1925 im IV. Band des Sammelwerkes „Die Medizin der Gegenwart m Selbstdar- 
stellungen“ von L. R. Grote (Verlag von Felix Meiner, Leipzig) herausgegeben 
wurde. Sie bietet im wesentlichen das, was der Verfasser bereits 1914 m seiner 
Schrift „Zur Geschichte der psychoanalytischen Bewegung“ veröffentlichte Er- 
weitert sind Angaben über Jugend und Studentenzeit, sowie eine , Nachschrift 1935 . 
Die letztere gibt einige Daten aus der Bewegung im Verlauf der letzten zelm Jahre. 

® G. H. Gräber - Stuttgart* 


S«erba, Richard, Handwürterbucl. der Psychoanalyse. Erste bis dritte Lieferung. 
Internationaler PsychoanalytUchcr Verlag. Wien 1936. Je 32 S. brosch. au je RM. 5,-. 

Die ersten 3 Lieferungen enthalten Termini von „Ab^ie“ bis „fergie (seebsche). 
Freud selbst bereiehnet in einem Schreiben an den Verfasser, das m fakaimiberter 
Wiedergabe die erste Lieferung einleitet, das Werk „als erne nrertvolle Hilfe to den 
Lernenden“ und anerkennt „die Präzision und Korretob.it der einzelnen Angaben 
Die einzelnen Begriffsinhalte sind allgemein versltadbeh und anslnhrl.eh erlauterb 
so daß der Verfasser der Aufgabe einer eindeutige Bestimmung m erfreulicher W^ 
gerecht wird. Den Sehlagworten ist jeweils eine Übersetzung ms EnglisAe ““<* P'“’ 
zSsUche beigefügt. Das Werk, das einen Umfang von etwa 24 Ibseitigen DruA- 
hogen erhalten soll, versprich, für den Interessenten eine sehr^sehatzensw.^^^^^^ 

ZU werden. 


X. Heilpädagogik, Fürsorge und Hilfsschule 

Krause- Ablaß, Margarete, Das verwöhnte Kind und seine Einstellung 
schaff. Paul Evert Verlag, Hamburg 1936. 116 S. Geb. RM 4 , 80 , brosch. RM. 3,60. 

Verf. schildert die Verwöhnung folgendermaßen: Sie ist „diejenip -Art seelischer 
Einwirkung, insbesondere in der Erziehung, die gekennzeichnet ist d«rch eine i^er- 
trieben starke Behütungstendenz. Sie begünstigt die Entwicklung zu Unselbständigkeit 
und Egozentrizität und ist in der Erziehung letztlich nicht dem Wohl des Kindes, 
sondern den Wünschen des Erziehers dienstbar“. Kinder mit emer angeborenen pas- 
siven Haltung reagieren stärker auf die Verwölmuiig; die natürliche Neigung zur 
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Aktivität wird durch die Verwöhnung unterdrückt. Verf. bringt 9 sehr lehrreiche 
ausführliche Krankengeschichten. In den Familien sind körperliche und geistige Ge- 
brechen nicht nachweisbar. Als Folgen der Verwöhnung schildert Verf. die Unselb- 
ständigkeit, die Angst, den Pessimismus, die Krankheit als Mittel zum Zweck, die 
Überwertung sozialer Stellung, die Schwierigkeit bei der Berufswahl und im Beruf. 
Die Therapie besteht darin, das verwöhnte Kind in einem seiner Entwicklungsstufe 
angepaßten Umfang sehend zu machen für die eigenen Fehler und die ihm selbst 
daraus erwachsenden Gefahren und es dahin zu leiten, daß es aus eigener freier Ent- 
^heidung heraus die bisherige Lebensanschauung aufgibt und neuen Zielen zustrebt. 
Die seelische Umstellung hat nur dann Wert, wenn der Mensch über die verstandes- 
maßige Einstellung hinaus zu einer unbefangenen, natürlichen, selbstverständlichen 
Lebenshaltung gelangt. Das Buch sollte unter Eltern und Erziehern verbreitet iverden. 
Handelt es sich hier doch um Menschen, die wertvolle Glieder der Volksgemeinschaft 
sein könnten, wenn sie richtig geführt werden. G ö r i n g - Berlin 


=t^Rasmussen, A., Sexuelle Attentate auf Kinder und ihre gesundheitlichen und cha- 
raktcrologischen Folgen. Acta psychiatr. (Kobenh.) 1934. Bd. IX. S. 351. 

105 kindliche Opfer von 77 Kinderschändern in Oslo wurden nachuntersucht. Nur 
1« waren bei dem Attentat über 14 Jahre alt. 54 Fälle konnten genau verfolgt werden: 
keiner zeigte gesundheitliche oder charakterliche Abweichungen, die mit Notwendig- 
keit aur das Trauma zu beziehen waren. I. fj, Schultz - Berlin 


1936^bS Vi.^ 8^76/396 ** i» education. Americ. J. Orthopsychiat. 

,,Vergeßhchkeit“ ist in der Erziehungsarbeit nicht ohne weiteres auf Merkschwäche 
zu beziehen; sie gliedert sich, wie das Gedächtnis, in Störung der Aufnahme, der Be- 
wahrung und der Wiedergabe. Rein neurologisch-zerebrale Auffassungen treffen nur 
Tel ablaufe; im Lebenden spielen weit komplexere Zusammenhänge wie etwa Selbst- 
acht^g ), Lebenssituation, Abwehr pädagogischer Vergewaltigung; 

oft dient „Vergeßlichkeit“ wertvollem Selbstschutze der werdenden Persönlichkeit; 

I. H. Schultz - Berlin. 


XI« Gericht- und Gutachtenwesen 

Bertschingcr, Hans t, Die strafrechtliche Zurechnungsfähigkeit der Schizophrenen, 
öcnwcizensche Zeitschrift für Strafrecht. 1936. Bd. 50. H. 3. S. 270 310. 

Wesen und Symptomatik der Schizophrenie wird ausführlich dargestellt, die theo- 
retischen AusfiArungen über die Kriminalität werden ergänzt durch Mitteilung zahl- 
reicher Beispiele. Die Kriminalität ist gering, es gibt keine für die Schizophrenie 
ennzeichnende Dehktart, jeder der mannigfachen Symptomenkomplexe kann Anlaß 
zu den verschiedenartigsten Vergehen werden. Die auffallendsten und unbegreiflichsten 
verbrechenschen Handlungen Schizophrener sind die Folge der Spaltung ihrer Per- 
^nhdikeit und Ausdruck ihrer unbeivmßten Wünsche und Strebungen (Komplexe). 
Der Kranke steht unter der Herrschaft krankhafter Affekte oder kennt die wahren 
Motive seines Handelns nicht, und ist daher nicht imstande, deren Strafbarkeit klar 
b^rteilen zu können. Nicht jedes von einem Schizophrenen ver- 
übte Verbrechen ist eine Folge seiner Kran kh eit, sondern in etwa 
einem Viertel der vom Verf. untersuchten Fälle war das Verbrechen Folge eines neben 
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der schizophrenen Anlage bestehenden verbrecherischen Triebes, wie er auch bei 
Nichtkranken vorkonunt. In diesen Fällen lagen den strafbaren Handlungen verständ- 
liche, der Wirklichkeit entstammende Tatmotive zugrunde. Die Frage, ob der Kranke 
für solche Delikte ganz, vermindert oder gar nicht zurechnungsfähig zu erklären sei, 
ist theoretisch schwierig, aber praktisch ist es ohne wesentliche Konsequenzen, da 
der Schutz der Gesellschaft sowohl durch langdauernde Freiheitsstrafe als durch Inter- 
nierung gewährleistet ist. Die relativ geringe Kriminalität erklärt sich zum Teil mit 
frühzeitiger Anstaltsintemierung, wichtiger aber ist, daß eine Reihe von spezifisch 
schizophrenen Krankheitserscheinungen evtl, vorhandenen verbrecherischen Neigungen 
direkt entgegenwirken, so die Neigung zu Inaktivität, der Autismus, die Neigung, sich 
in ihre Wahnwelt einzuspinnen, die affektive Verblödung, besonders aber die Fähig- 
keit, auch die antisozialsten Wünsche mit Hilfe phantastischer Wahnschöpfungen 
direkt oder symbolisch als erfüllt zu erleben. G- F u h g e - Berlin. 


Der neunte internationale Strafrecht- und Gefängniskongreß. Berlin, 19.— 24 Au- 
gust 1935. Arbeiten der dritten Sektion. Schweizerische Zeitschrift für 

Strafrecht. 1936. Bd. 49. H. 4. , o m- • /ki a tt 

Es wurde unter anderem verhandelt über die Frage der Sterilisation (bloße Un- 
fruchtbarmachung) und Kastration (Entmannung mit gleichzeitiger Vernichtung resp. 
starker Herabsetzung der Begierde). Prof. Naville aus Gent schlug, gestützt auf 
die in Dänemark, in der Schweiz und in Deutschland gemachten Erfahrungen, vor, für 
die gesetzliche Zulassung dieser Maßnahmen in allen Staaten einzutr«en Mit grofer 
Mehrheit wurde eine entsprechende Resolution angenommen. G. F u h g e - Berlm. 


Forel O. L., Le noint de vne medleo-psychiatrique dans la räpression des dcUls 
de mceurs SchUizerische Zeitschrift für Strafrecht. 1936. Bd.49. H.2. S. 18^202. 

Dnter Berücksichtigung der Lehren der modernen Charakterkunde ™d Psycho- 
therapie erörtert Vetf. eingehend die Aufgahen, die heut, dem i^ychiatrtsehen Sach- 
verstLdigen gestellt sind. Er betont, daß der Sachverständige nicht, wie oft fälschlich 
angenommen, sich als Sachwalter des Täters um dessen seelische Struktur 
deL die auf Grund einer ärztlichen Untersuchung ergriffenen Maßn^nien, sind für 
den Täter oft viel schwerer ertrngUch als eine Strafe. Der psychiatnsoho Sachverstän- 
dige ist vielmehr „avocat de la vie“, er schafft die Voraussetzungen für eme wirksame 
Pr^ylaxe des Verbrechens, für welches Ziel die Strafe als eme ,uasi nur sympto- 

matische Behandlung nicht genügt. l j- 

Er muß die Tat aus der Gesamtpersönlichkeit des Täters zu verstehen suchen, die 
beimßten und die unbewußten Motive auf decken. Dafür genügt es nie , nur em 
Querschnittsbild der gegenwärtigen Persönlichkeit zu geben (examen frontal), sond 
zu berücksichtigen ist auch die Vergangenheit, die ganze Entwicklung des Tatern, 
durch welche die Gegenwart determiniert ist (examen sagittal). 
sätzlich die dynamische Betrachtungsweise in den Vordergrund geruclrt 
den psychologischen Vorbedingungen jeder Handlung also auch der verbrecherisc^n, 
ist die Unterscheidung zweier Gruppen nötig, erstens le radial constant, die Gesamt- 
konstitution umfassend, zweitens la variable dynamique, das Zusammenspiel expansiver 
und hemmender Triebfedern. Es ist ein Mangel, wenn das erstere Moment einseitig 
berücksichtigt worden ist, indem man sich z. B. begnügte mit Nachweis oder Aus- 
schließung einer Geisteskrankheit oder einer angeborenen verbrecherischen Anlage. 
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Geisteskrankheit führe nicht notwendig zum Verbrechen, also kann ihr Nachweis im 
Einzelfall nicht die Tat erklären, auch eine angeborene verbrecherische Anlage nimmt 
Verf. nur in Ausnahmefällen als Ursache eines Verbrechens an (Langes Zwillinge) 
In der Mehrzahl der Fälle ist entscheidend die Variable, die oft momentan den Aus- 
sc^lag gibt (la goutte, qui fait deborder le vase). Bei der Frage der Prophylaxe spielt 
dieser Faktor eine sehr wichtige Rolle, da nur er psychotherapeutischen Bemühungen 
zugänglich ist. Mit Ausnahme von Grenzfällen, die praktisch zu vernachlässigen stnd 
(die unter allen Umständen sozial Bleibenden, und auf der andern Seite die unbeein- 
tlußbar Asozialen), ist die Mehrzahl der Menschen (nous tous) deliktfähig, d. h., bei 
Vorhegen gewisser Bedingungen können die hemmenden Schranken so geschwächt 
werden, daß es zu Delikthandlungen kommt. Dies gilt für Normale und Kranke. 

Verf. entwirft dann ein Schema, welches dem Juristen den Vergleich zwischen 
vcrs^iedenen Gutachten erleichtern soll, und mit dessen Hilfe ein klares Bild von 
der Charakterstruktur und der geistigen Djmamik des Täters entsprechend den mo- 
aernen Anforderungen entworfen werden kann. 

Zum Schluß behandelt Verf. speziell die Sexualvergehen. — Diese sind stets mit 
ausgesprochenen neurotischen Störungen verknüpft, mit deren Heilung auch häufig 
die sexuelle Abweichung beselügt ist. Verf. weist auf die guten Erfolge hin, die in 
Zürich mit Psychotherapie bei solchen Sexualverbrechern erzielt worden sind (nur 
20 o/o Rückfälle bei den nicht Bestraften, aber Behandelten, im Gegensatz zu 73 o/* 
Rückfällen bei den unbehandelten Bestraften). Am ungünstigsten liegen die Verhält- 
nisse bei der Homosexualität, auch wo, wie in der Mehrzahl der Fälle, diese nicht 
konstitutionell bedingt, sondern erworben sei. Verfasser fordert, daß bei Sexual- 
dehkt^n an Stelle der Strafe andere Maßnahmen treten sollen, nämlich Psychotherapie 
oder bicherungsmaßnahmen zum Schutze der Gesellschaft. Wenn Unheilbarkeit fest- 
steht, sollen Sicherungsmaßnahmen nicht erst nach einer Reihe von Rezidiven, sondern 
so ort eingeleitet werden. Für den Sachverständigen ergibt sich die Aufgabe, neben 
eingehender psychiatrischer, charakterologischer und körperlicher Untersuchung auf 
Fragen dem Richter Auskunft zu geben über das Vorliegen und die evtl. Heilbarkeit 
einer Neurose, und Vorschläge für die zu ergreifenden Maßnahmen zu machen. Nicht 
erwähnt ist als Sicherungsmaßnahme die Sterilisation resp. Kastration. 

G. F u h g e - Berlin* 


V. Hcn%, Hans, Der Beharriuigsverbrecher, seine Erkennung und Behandlung. 
Schweizerische Zeitschrift für Strafrecht. 1936. Bd. 49. H. 2. S. 203—222. 

Bespricht den Zusammenhang zwischen psychischen Defektzuständen und chro- 
nischem Rückfall bei Verbrechern. Von der Gesamtheit der anormalen Kriminellen 
ist als Sondergruppe die der „Beharrungsverbrecher“ anzusehen, insofern als bei ihnen 
der Defekt nicht ohne weiteres mit medizinischen Untersuchungsmethoden aufzu- 
decken ist. „Nur die höchste und feinste Testform, die wir kennen, das Leben mit 
seinen zahllosen Notwendigkeiten der Anpassung, vermochte den seelischen Steuerungs- 
defekt ans Licht zu heben.“ 

Es ist notwendig, den Beharrungsverbrecher in den Anfangsstadien anders zu be- 
handeln als in der Spätzeit. Als vorbildlich wird die Ausgestaltung der Verwahrung 
und Unterbringung in Belgien, England und Dänemark beschrieben, die Arbeit ist das 
Ergebnis einer Studienreise nach Belgien und Dänemark. G. F u h g e - Berlin. 
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Labhardt, Alfred, Die ärztlichen Sterilisationsoperationen. Schweizerische Zeitschrift 
für Strafrecht. 1936. Bd. 50. H. 3. S. 221—234. 

Verf. erläutert die Begriffe Sterilisation und Kastration, tritt für die Sterilisation 
(nur der Frau!) als Maßnahme zur Geburtenbeschränkung ein, betrachtet sie als letzte 
Konsequenz des Kampfes gegen die Abtreibung, deren erbitterter Gegner er sei. Die 
Rechtslage in der Schweiz und die auch von Verf. als schwerwiegend anerkannten ver- 
schiedenen Bedenken werden erörtert. G. F u h g e - Berlin. 

de Mestral Combremont, Pierre, La revision de la loi genevoise du 4 octobre 1913, 
instituant une Chambre penale de l’enfance. Schweizerische Zeitschrift für Strafrecht. 
1936. Bd. 49. H. 3. 

Schlägt weitere Änderungen des im Mai 1935 erneuerten Gesetzes vor, insbesondere 
an Stelle eines Kollegiums einen Einzelricliter. Dieser soll männlich sein für die männ- 
Uchen Jugendlichen vom 12.— 20. Jahre, weiblich für die Knaben bis zum 12. Jahre 
und alle weiblichen Jugendlichen bis zum 20. Lebensjalu*e. Der Einzelrichter muß 
mindestens 30 Jahre alt sein und gründlich vorgebildet in Psychologie, Pädagogik und 
Psydiiatrie des Kindesalters. Ihm wird beigeordnet eine Jugendschutzbehörde. Der 
Einzelrichter bestinxmt Art und Dauer der Beobachtung des Jugendlichen, die als erste 
Maßnahme in jedem Fall zu erfolgen hat, und Wochen und Monate dauern kann. Je 
nach dem Ergebnis werden ärztliche oder erzieherische Maßnahmen ergriffen, ins- 
besondere Unterbringung in Heimen oder Familie, in keinem Fall ist der Jugendliche 
zu bestrafen. Verf. schlägt vor, die Maßnahmen abzustufen, nicht nach dem Alter, 
sondern je nach Beeinflußbarkeit. Er weist auf die Einrichtungen der Jugendgerichts- 
barkeit im Ausland, speziell Belgien, Deutschland und Österreich hin. 

G. F u h g e - Berlin. 

Cristiani, Beitrag zur Differentialdiagnose Kokainismus-Schizophrenie. Ärztl. 
Sachverst.-Ztg. Bd. 42. H. 11. 1936. 

Herr B. hatte eine psychotische Erkrankung in den Jaliren 1919 1924 durch- 

gemacht, die als Schizophrenie diagnostiziert worden war. Als nachträglich die Steri- 
lisierung vorgenommen werden soUte, gab er jalirelangen heimlichen Mißbrauch von 
Kokain als Ursache seiner damaUgen Erkrankung an. Das pnaue Studium der 
Krankengeschichte ergab, daß es sich mehr um delirante Zustände gehandelt ha^, 
daß Störungen körperlicher Art bestanden hatten, die auf Kokammißbrauch hm- 
wiesen (Pupillenstörungen, Schweißausbrüche, Magend^merschemungen, epilepti- 
forme Anfälle). Da außerdem Herr B. seither keine geistigen Störungen, kemerlci 
Restsymptome zeigt, kommt das Gutachten zu dem Ergebnis, daß die Angaben des 

Herrn B. der Wahrheit entsprechen und die damalige Diagnose ein Irrtum war. 

G. F u h g e - Berlm. 

B., Unfruchtbarkeit bei Frauen ist eine Krankheit. Ärztl. Sachverständigen-Zclt- 

Schrift. 1936. Bd. 42. H. 20. io t • 

Das Reichsversicherungsamt hat in einer grundsätzlichen Entscheidung vom 13. Jum 
1936 bestimmt: Nach neuem Recht hat die Krankenkasse die Kosten für Behebung der 
Unfruchtbarkeit der Frau zu tragen und zwar auch wenn die Frau keine Beschwerden 
bat und nicht arbeitsunfähig ist, vorausgesetzt, daß das Vorliegen einer Unfruchtbar- 
keit und die Möglichkeit der Beseitigung durch ärztliche Behandlung einwandfrei 
feststeht, und die Beseitigung im Interesse der Allgemeinheit erwünscht ist. 

G. F u h ge - Berlin. 
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yaginismus als Eheanfechtungsgrand. Ärztliche Sachverständicen-Zeitschrift. 
1936. Bd. 42. H. 20. Reichsgericht vom 8. Juni 1936. 

1 Vaginismus für nichtig erklärt, nachdem ein Frauenarzt 

keinen Erfolg erzielt und die Frau auch weitere solche Behandlung abgelehnt hatte. — 
Es geht daram hervor, wie wenig die Ärzte, speziell auch die Frauenärzte, über das 
Wesen und die psychotherapeutische Beeinflußbarkeit des Vaginismus orientiert sind. 

G. F u h g e - Berlin. 

H. S., Gerichtliche Entscheidungen. Ärztl. Sachverst.-Zte. 1936 Bd 42 H 14 
Erbges. Obergericht Dresden vom 16. 1. 36. 

B^erücksichtigung hochwertiger geistiger Erbanlagen im 
HirbkranKheitenverfahren. 

„Die Bestrebungen hervorragender Mediziner, mit Rücksicht auf die oft vorhandenen 
Anlagen zu hoher Begabung den Kreis der unfruchtbar zu machenden Manisch-Depres- 
siven emzuschränken, sind schon vor Erlaß des Gesetzes bekannt gewesen. Das Gesetz 
ist diesen Bestrebungen nicht gefolgt und hat keine Ausnahmen zugelassen.“ 

G. F u h g e - Berlin. 

Panse, Friedrich, Die Unzurechnungsfähigkeit im Strafrecht. Kriminalist. Mo- 
natshefte. 1936. Bd. 10. H. 1. 

Gibt eine übereicht über die Krankheiten, die ihrem Wesen nach unter den § 51 
Absatz 1 StGB, (völlige Unzurechnungsfähigkeit) fallen, erörtert die wesentlichsten 
Schwierigkeiten und hebt besonders strittige Fragen hervor. Dazu gehört z. B. die 
rage der evtl, nur partiellen Zurechnungsfähigkeit bei Geisteskranken, deren Tat in 
einem psychologisch klar erkennbaren Zusammenhang mit dem krankhaften see- 
ischen Komplex steht. Verf. nimmt auch in solchen Fällen volle Unzurechnungsfähig, 
eit an und meint, daß hierm jedenfalls auf seiten der Psychiater schon übereinstii^- 
mung herrsche. Verschieden sind die Meinungen darüber, ob ein gut gebesserter, sozial 
eingegliederter Paralytiker wieder als zurechnungsfähig anzusehen ist. Viele solche 
spater kriminell Gewordenen werden abgeurteilt ohne Befragen des Psychiaters. Verf. 
meint, sofern es sich M^klich um voll Remittierte handelt, sind sie zum mindesten nicht 
völlig unzurechnungsfähig, doch müssen sie aus Verkehrsberufeu, in denen sie für 
Menschenleben verantwortlich sind, auf jeden Fall ferngehalten werden. Auch bezüg- 
hch gehellter Schizophrener, die viele Jahre nach Ablauf vielleicht eines einziSn 
Schubes kriminell werden smd die Ansichten geteilt. Verf. neigt mehr der Ansicht zu, 
daß sie jedenfalls nicht voll unzurechnungsfähig sind, sofern sie im bürgerlichen Leben 
wneder als voll geschäftsfähig zugelassen waren. Kurz gestreift wird noch die Unzu- 
rec^ungsfahigkeit der Jugendlichen nach § 3 des Jugendgerichtsgesetzes, die auf Ent- 
wicklungshemmung beruht, während solche auf Grund von Geisteskrankheiten auch bei 
Jugendlichen unter den § 51 StGB, fallen. 

Das Wort Unzurechnungsfähigkeit statt des sprachlich richtigeren Zurechnungs- 
unfahigkeit ist zu bevorzugen, weil die Silbe „un“ in der Mitte des Wortes eher über- 
sehen werden kann. G. F u h g e - Berlin. 

Kriminalistischer Briefkasten. — Frage: Kann gegen einen Rauschgiftsüchtigen, der 
urc sein Verlangen nach Morphium Ärzte in ein Strafverfahren verwickelt hat, vor- 
gegangen werden? Kriminalist. Monatshefte. 1936. Bd. 10. H. 1. 

Wenn die Ärzte Morphium verordnet haben, ohne daß diese Behandlung vom ärzt- 
lichen Standpunkt aus gerechtfertigt erscheint, so ist ein Einschreiten wegen Anstiftung 


Referate 


381 


aus rechtlichen und tatsächlichen Gründen äußerst bedenklich. Auch die Voraus- 
setzung zur Unterbringung und zwangsweisen Entziehung ist nicht gegeben, wenn der 
Kranke „sich, abgesehen vom Verleiten der Ärzte, zur Abgabe von Morphium nichts 
zuschulden kommen läßt, sondern ruhig seinem Beruf nachgeht, in dem er von Laien 
als Morphinist gar nicht erkannt werden kann. Denn er ist dann eben nicht gemein- 
gefährlich.“ G. F u h g e - Berlin. 

Ratsam, Bertha, Polizeisekretärin, Tochter in Blutschandeprozessen. Kriminalist. 
Monatshefte. 1936. Bd. 10. H. 1. 

Das psychologische Bild ist bei Kindern unter 14 Jahren ein anderes als in Sittlich- 
keitsverbrechen mit fremden Männern. Dort entstehen fortgesetzte Handlungen oft 
dadurch, daß die Kinder den Männern immer wieder zulaufen, um sich beschenken zu 
lassen. Selten einmal besteht bei Blutschande eine besondere gegenseitige Bindung 
zwischen Vater und Tochter, meistens sind es Kinder, die im täglichen Leben vom 
Vater brutal behandelt und zu den Delikten abgerichtet und gez^vungen werden. „Man 
ahnt dabei, wie hilflos Kinder den Erwachsenen preisgegeben sind. Sie müssen die 
Vorstellung und Erfahrung noch nicht besitzen, daß sie bei irpndwelchen anderen In- 
stanzen Zuflucht finden können über die Autorität hinaus, die s i e als die letzte be- 
trachten.“ Die Überführungsmöglichkeit ist abhängig vom ersten Zugriff, da die 
Kinder oft, infolge Angst, Beeinflussung, die Aussage widerrufen. Was die Tochter 
nach jahrelangem Schweigen endlich zum Reden bringt, ist die gMchlechtliche Trie - 
kraft, die, vom Vater geweckt, nun zur Jugend hindrangt. Aut der Seite des Vatere 
ergibt sich das Bild einer maßlosen Eifersucht und das Bestreben, diese als Besorgnia 
hinzustellen. Bei erwachsenen Töchtern handelt es sich um völlig verwahrloste Fa- 
milien, bei Stieftöchtern ist meistens „das“ Problem, daß der Stiefvater eigentlich 
nicht zur Mutter, sondern zur Tochter paßt. G. F u h g e - Berlm. 

Schonfeld, Emilie, Kriminalsekretärin, Eine 15jährige, krank oder verbrecherisch? 
Mit kritischer Stellungnahme von Prof. Muller-Heß. Knmina 
list. Monatshefte. 1936. Bd. 10. H. 3. . . j- 

Eingehende Schilderung einer Unterschlagung, ausgefiArt von einer lojährigen ie 
schon mehrere Betrügereien verübt hatte, xmd äußerst raffiniert un . 

stand, für lange Zeit den Verdacht von sich abzulenken. An Hand dieses Falles u eist 
Prof. M ü 1 1 ef - H e ß darauf hin, wie wichtig es ist, möglichst früh eme facharzt i ^ 
Untersucliung herbeizuführen. Es handelt sich hier um eine Psychopathie und zwa 
eine Pseudologia phantastica mit hysterischen Zügen, bedingt 

Erbanlagen, die imter dem Einfluß der Pubertät besonders stark hervortreten Ein 
Arzt hafte schon bei den ersten Erziehungsschwierigkeiten (Betrügereien) au run 
dieser Diagnose sich veranlaßt gesehen zur Aufstellung eines Hellplanes, dessen Durch- 
führung dfe weitere Verwahrlosung vermutlich verhindert hätte. Zu einer solchen Be- 
urteilung sind aber nur solche Psychiater und Kinderärzte heranzuziehen, die lang- 
jährige Erfahrung auf dem Gebiet der p ^ ^ 

Weber, Fritz, Kriminalkommissar, Raubmord eines 13jährigen an einem 13jährigen. 

Kriminalist. Monatshefte. 1936. Bd. 10. H. 3. ^ . .... 

Es dürfte dies wohl einer der ganz seltenen Fälle sein, in denen ein 13jäliriger eine 
Tötung mit Überlegung und Vorsatz ausgeführt, und die Spuren des Verbrechens >vie 
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ein Berufsverbrecher verwischt hat.“ Bericht über Tat (Ersticken in einer Sandgrube) 
Motiv, Herkunft und Vorleben. Der Täter Heinz war Hilfsschüler und schon vorher 
m Fürsorge gewesen, aber entlassen (!) unter Schutzaufsicht, obgleich ihm Einbruchs- 
diebstahle und Brutalität nachgewiesen worden waren (I). Das ärztliche Gutachten 
stellt neben Mängeln der Anlage schwere Mängel der Erziehung fest und hält eine kon- 
sequente langdauemde Fürsorgeerziehung nicht für ganz aussichtslos, da Heinz sich bei 
der erneuten Unterbringung als fähig zur Einfügung in die Gemeinschaft unter fester 
und erfolgreicher Erziehung erweist* G. F u h g e - Berlin. 

Ratsam, Bertha, Polizeisekretärin, Kinder in Sittlichkeitsdelikten. Kriminalist Mo- 
natshefte. 1936. Bd. 10. H. 7. 

„Wo die Unzuverlässigkeit der Kinderaussage behauptet whd, müßte zuerst die 
Voraussetzung geprüft werden, ob es sich wirklich um eine Aussage handelt oder ob 
psychologisch nicht vielmehr der Begriff eines Geständnisses gegeben ist.“ In Sitt- 
lichkeitsdelikten fülilen die Kinder sich nicht als Zeugen, sondern als Mitschuldige, die 
Fragetechnik muß es verstehen, das Schuldgefühl beiseite zu schieben, dai^it die 
Kinder richtig aussagen. (Dafür werden gute Beispiele gegeben.) Umfassende — und 
richtige Aussagen machen oft die idiotischen Kinder. Die in der Literatur gesammel- 
ten Fälle von offensichtlich phantastischen oder suggestiven Kinderaussagen sind trotz 
allem, wenn auch schwerwiegende Einzelfälle, Ausnahmen aus einer Fülle von ein- 
wandfreien Aussagen. Oft wird erst durch die zweite Aussage, die vor Gericht, die 
erste Aussage problematisch, da in der Zwischenzeit das Schuldgefühl greifbarer ge- 
worden ist und das Kind Beeinflussungen, Strafen, Drohungen, Mißachtung erfahren 
hat. Es müssen daher alle Möglichkeiten ausfindig gemacht werden, die umstrittene 
Kinderaussage mit möglichst wenig Fehlerquellen von außen zu belasten. 

G. F u h g e - Berlin. 

Strüder, Strafanstaltsmedizinalrat, Eigentunisverbrecher ans gesteigerter Sexualität. 
Kriminalist. Monatshefte. 1936. Bd. 10. H. 9. 

Verf. fordert, daß gleich mit der Aufklärung der Tat auch ein möglichst tiefes Ein- 
dringen in die Täterpersönlichkeit verbunden sei, denn „will man ätiologische Ver- 
brechensbekämpfung treiben, muß man den tiefsten Ursachen nachgehen, die im 
Einzelfall zum Verbrechen hinführen“. Es werden vier Fälle dargestellt (drei Männer 
und eine Frau), in denen Diebstähle ausgefülirt ^vu^den, um sexuelle Partner durch 
entsprechendes Auftreten und Geschenke gewinnen und an sich fesseln zu können. 
Zwar wird hervorgehoben,^ daß viele andere Momente mitspielen, psychopathische 
Züge, insbesondere Haltlosigkeit und Großmannssucht, aber das Hauptgewicht wird 
doch auf die scheinbar extrem starke Sexualität als ätiologischen Faktor gelegt. Da- 
her wird bei männlichen Personen in solchen Fällen freiwilüge Kastration empfohlen. 
Bei Frauen übt die Kastration wenig Einfluß auf das Triebleben aus. 

Eine tiefenpsychologische Klärung der Gesamtcharakterstruktur wird nicht gegeben. 

G. F u h g e - Berlin. 

Hauke, Walter, Kriminalkommissar, Masochisten. Kriminalist. Monatshefte. 1936. 
Bd. 10. H. 10. 

Als Objekte gewisser sadistischer Betätigungen sind die Masochisten bis 1933 viel- 
fach unbeachtet geblieben, da diese Vorgänge als nur der Privatsphäre angehörig er- 
achtet wurden. Wenn auch diese Auffassung viele Einschränkungen erfuhr (Verstoß 
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gegen die guten Sitten), so ist eine klare gesetzliche Handhabe doch erst gegeben mit 
der Einfügung des § 226 a des StGB, durch die Novelle vom 26. 5. 1933. Die dadurch 
besonders nötig gewordene Kenntnis der Gedankenwelt des Masochismus will der Auf- 
satz den Kriminalbeamten vermitteln. Er bringt die dem Arzt geläufigen Einzelheiten 
mit Bildbeilagen und unterscheidet drei Erscheinungsformen, die allerdings praktisch 
ineinandergreifen; der masochistische Fetischist, der theatralische Masochist und der 
schmerzsüchtige Masochist. Nur die letzte Gruppe geht eindeutig auf das Erleiden von 
Schmerzen aus, während bei den andern Wunsch nach Demütigung und Erniedrigimg 
eine größere Rolle spielen. G. F u h g e - Berlin. 

♦ Wendiggensen, W., Strafbare Handlungen unter hypnotischem Einfluß? Auf- 
klärung strafbarer Handlungen mit Hilfe der Hypnose. Arch. Kriminol. 1935. 
Bd. XCVI. S. 179—175. 

Sammelreferat kritischer Haltung. I. H. Schultz - Berlin. 

Weißenrietcr, Wirkung der Entmannung bei einem Homosexuellen. Blätter für 
Gefängniskunde. 1936. Bd. 67. H. 1. 

Ein 34 jähriger Bürogehilfe wurde wegen homosexuellen V ergehens an Minderjährigen 
kastriert. War sonst in jeder Weise sozial, arbeitsam, intelligent. Wird als grazil, 
im Wesen anhänglich, zartfühlend, etwas überschwänglich geschildert. Von Geburt 
an schwere Sehstörungen und Schwerhörigkeit, wurde vom 8. — 14. Jahre in einer 
Taubstummenanstalt erzogen. Etwa einen Monat nach der Kastration ein über- 
schMränglicher Brief: keinen Trieb mehr und keine wüsten Träume. Nach einem Jahr: 
kleine Reste von Sexualität spüre er doch noch, aber so gering, daß er mit wenig 
Energie dagegen ankommt. Graphologisch wird noch die „alte Neigung zu Illusionen 
festgestellt. Von den Träumen, die leider nicht mitgeteilt werden, wird gesagt, daß 
sie die Beziehungen zum Elternliaus betreffen. Er hat keine Arbeit, wird von den An- 
gehörigen unterstützt. „In wiederholten Fällen wurde er, nachdem er sich vorgestellt, 
und entsprechend seinem aufrichtigen Wesen (I) die volle Wahrheit gesagt hatte, ^ ab- 
gewiesen. Den Mut verliert er dennoch nicht und hat ja auch an seinen Angehörigen 
eine Stütze.“ Eine eingehende Anamnese etwa der Triebentwicklung und Darstellung 
der Charakterstruktur, wird nicht gegeben. Ein Versuch mit Psychotherapie ist vor 
dem Eingriff nicht gemacht worden. CI. Fuh^ e - Berlin. 

Steinhäuser, Eineiige Zwillinge? Blätter für Gefängniskunde. 1936. Bd. 66. H. 4. 

Mitteilung über kriminelle Zwillinge, die vermutlich eineiig sind. Auffallende 
Gleichartigkeit und ähnlicher zeitlicher Verlauf der Straftaten. G. F u h g e - Berlin. 

Schläger, Neurechlliche Betrachtungen über den medizinischen Sachverständigen. 
Ärztl. Sachverst.-Zeitschr. 1936. Bd. 42. H. 20. 

Zusammenfassende Übersicht über die Tätigkeit der medizinischen Sachverstän- 
digen. G. H. Fu hg e- Berlin. 

Spohr, Die Stellung des Arztes im Verfahren vor den Erbgesundheitsgerichten. 
Ärztl. Sachverst.-Zeitschr. 1936. Bd. 42. H. 11. 

Ausführliche Darstellung der Aufgaben der beamteten und nichtbeamteten Ärzte 
im genannten Verfahren. C. F u h g e - Berlin. 
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XII. Psychische Hygiene 

Ritter, Gerhard Reinhard, Die geschlechtliche Frage in der deutschen Volks- 
erziehung. Marcus & Weber, Köln/Berlin 1936. 397 S. RM. 7.—. 

Wie der Titel bereits andeutet, stellt Verf. die geschlechtliche Frage und damit die 
Sexualerziehung in den ganzen Komplex nicht nur der Jugend, sondern der gesamten 
Volkserziehung mitten hinein. Das Problem tvird daher in zwei Hauptabschnitten 
einmal von den Grundlagen aus und dann von der Zielsetzung aus beleuchtet- 

In den Grundlagen („Das Geschlecht als Lebenswirklichkeit“) entwickelt Verf. 
„die biologisch-anthropologische Prägung des Geschlechtswesens durch Rasse imd 
Erbanlagen“, ferner „die physiologisch-psychologischen Grenzen des Geschlechts- 
charakters von Mann und Weib“ und endlich die „ethisch-sittliche Bestimmimg der 
Geschlechtspersönlichkeit durch nordische Art und deutsche Haltung“. Die Beleuch- 
tung von der Zielsetzung her („Die Erziehung als Lebensdeutung“) stellt Verf. 
ebenfalls in drei Abschnitten dar, als „systematisch-jugendkundliche Geschlechts- 
pädagogik einer neuen Lehre vom Menschen“, ausgerichtet auf die „sittlichen Ziele 
einer völkischen Geschlechtsehre“, weiterhin als „die praktisch-politische Geschlechts- 
erziehung zur großen Gesundheit“ (der heroische Mann, die mütterhafte Frau), und 
endlich als „die Geschlechtspädagogie des Willens als letztes Wort der national- 
politischen Gcschlechtserziehiing“. 

Die Darstellung ist getragen vom Schwung jugendlicher Begeisterung und stellt 
sich immer wieder ausdrücklich auf die Ideen des Dritten Reiches und seines Führers. 
Von dorther ist audh der wertvolle, besondere Gesichtspunkt gewonnen: die Behand- 
lung- der Geschlechtserziehung im Zusammenhang der gesamten Volkserziehuiig. Dies 
ist ein sehr wichtiger Schritt über viele frühere Schriften zur Sexualpädagogik hinaus, 
die die Sexualerziehung vielfach entweder als isoliertes Problem behandelten oder 
aber die SexualRät als solche übermäßig in den Mittelpunkt des Kulturaufbaus 
stellten. Verf, räumt dem Geschlechtsleben ohne jede Prüderie durchaus seinen ent- 
scheidend wichtigen Platz für die Lebensgestaltung des einzelnen wie des Volkes ein, 
ordnet cs aber zugleich den ethischen, religiösen und politischen Forderungen des 
deutschen Menschen unter. Eingehend setzt sich Richter mit den theologischen, päd- 
medizinischen und selbstverständlich mit den politischen Fragestellungen 
unserer Zeit auseinander* die Möglichkeiten und die Notwendigkeit der Psychotherapie 
an ihrem Platze erörtert er in sachlich-klarer Weise, die Freud sehe Psychoanalyse 
lehnt er, ohne die Bedeutung ihres Schöpfers zu verkennen, in wesentlichen Zügen ab. 
Daß man bei einer so viele Fragen berührenden Schrift bei aller Bejahung der Grund- 
linien über einzelne Urteile abweichender Meinung sein wird, ist natürlich; erwähnt sei 
nur z. B. die Befürwortung des Märchens vom Klapperstorch (S. 320). Wenn sich 
Verf. entschließen könnte, bei einer späteren Ausgabe die überreiche Fülle von Zi- 
taten sehr beträchtlich zu vermindern, dürfte die Arbeit noch gewinnen. Bei größerer 
Gedrängtheit der Darstellung würden die wertvollen Gedankengänge und die große 
Gesamtlinie nichts an ihrer Eindruckskraft verlieren. Man möchte das Buch gern ein- 
mal in der Hand recht vieler deutscher Volkserzieher — zu ihnen gehören ja auch die 
Ärzte und Psychotherapeuten — sehen. E. Herzog- Berlin. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Otto Curtius, Wuppertal-Elberfeld. — Für den Anzeigen- 
teil verantwortlich: Alfred Hüthig-Verlag, Heidelberg. — Verlag: S. Hirzel, Leipzig CI, 
Königstr. 2. — Druck: A. Heine GmbH., Gräfenhainichen. — D.-A. I. Vj. 1937: 700. — 
Zur Zeit gilt Anzeigenpreisliste 1. — Printed in Germany. 
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